
das magazin

Ausgabe 2 · 2021 | 20. Jahrgang | 2. Quartal 2021

Zeitschrift des Bundesverbandes der Gemeindereferenten /-innen ISSN 2191-6942

Letzte Chance?
Erwartungen an den Synodalen Weg

� SCHEITERN
um ein Erfolg zu werden?

� SYNODALER WEG
Chance für Solidarität

� DIE RÖMISCHE HAUT
Gedanken von Lisa Kötter

� INS LEUCHTENDE DU
Poesie von Claudia Moosbach

� SCHAUT HIN MK 6,38
Digitaler ÖKT

� JETZT REICHT’S
Kölner fordern Dialog



2 ·ÖKT das magazin 2/2021 das magazin 2/2021 Editorial · 3

INHALT

� Editorial – – – – – – – – – S. 3

� Titel – – – – – – – – – – – – S. 4

� Bundesverband – – – – S. 19

� Bistümer – – – – – – – – S. 20

� #meeto – – – – – – – – – S. 24

� ÖKT – – – – – – – – – – – S. 28

� Literatur – – – – – – – – S. 36

� Glosse – – – – – – – – – S. 38

� Impressum – – – – – – S. 38

Liebe Leserinnen und Leser,

im Februar schrieb Doris Reisinger auf Twit-
ter, dass sie eine Reform der katholischen
Kirche nicht für möglich hält. Millionen von
Katholik*innen werden wegbrechen, ent-
weder wegen fehlender Reformen oder
eben wegen Reformen. In einem Interview
in der BDKJ-Podcast- Reihe „Kontroverska-
tholisch“ ging sie näher darauf ein, dass
auf der einen Seite jetzt schon zunehmend
Menschen aus der Kirche austreten, die ihr
Christsein dann in Gruppen und Formen le-
ben, die für sie stimmig sind. Auf der ande-
ren Seite ist sie überzeugt, dass die Gruppe
der radikalisierten Katholik*innen wächst,
die hoch autoritär Menschen in Abhängig-
keit halten und quälen. Die Kirchenleitung
bietet dieser Manipulation keinen Einhalt.
Vermutlich deshalb, so sagt sie, weil sonst
die „scheinbaren Massen strahlender jun-
ger Menschen, die begeistert die Lehre der
Kirche vertreten, nicht mehr möglich wä-
ren“.

Jeder Versuch, Reformen durchzusetzen,
wird diese Disparität wachsen lassen. Dass
dadurch die Institution am Zerbrechen ist,
macht ihr dabei weniger Sorgen als die
Tatsache, dass Menschen „in völlig unkon-
trollierten Formen des Katholizismus unter
die Räder kommen”. Für zukunftsweisende
Reformen bräuchte es eine Struktur, die
Menschen, die in der Lage sind, Reformen
umzusetzen, in Führungsverantwortung
bringt. Diese Struktur haben wir nicht – so
ihre Überzeugung.

Im Synodalen Weg arbeiten nach wie vor
viele mit, die diese Einschätzung (noch)
nicht teilen. Im Buch zum Synodalen Weg
„Letzte Chance?“ sprechen einige davon
darüber, welche Chancen sie (noch) sehen.
Zwei der Texte des Buchs sind beispielhaft

in diesem Magazin abgedruckt, darüber
hinaus kommen weitere Synodale zuWort.

Lisa Kötter und Andrea Voß-Frick habe ich
gefragt, ob ihr Kirchenaustritt bedeutet,
dass sie dem Reformweg dieser Kirche kei-
ne Chance mehr geben, und sie haben die
Frage in unterschiedlichen Textarten be-
antwortet. Beide Texte finde ich beeindru-
ckend. Darüber hinaus befinden sich imak-
tuellen Magazin einige Momentaufnah-
men vom ÖKT, die auch etwas mit der Fra-
ge „Letzte Chance?“ zu tun haben.

Soweit ein paar Hinweise zum Schwer-
punkt dieser Ausgabe. Sie, liebe Leserin, lie-
ber Leser, halten sie in gewohntem Layout
in der Hand. Dies ist möglich, weil Thomas
Jakob, PR inMünster und langjähriger Dele-
gierter im Bundesverband, sich sehr spon-
tan bereit erklärt hat, die Aufgabe des Lay-
outers zu übernehmen. Vielen Dank!

Der Grund dafür ist sehr traurig: Am 08.
April ist Martin Kröger bei einem Verkehrs-
unfall tödlich verunglückt. Seit der ersten
Ausgabe des Magazins im Jahre 2002 war
er für das Layout verantwortlich und er hat
diese Aufgabe mit hohem Engagement er-
füllt. Er hatte eine faszinierende Begabung,
diewesentlichen Aussagen der Texte durch
Fotos hervorzuheben. Er fehlt mir sehr.
Wenn er anrief, dann meldete er sich im-
mer mit einem langgezogenen „Kröööö-
ger“, und oft haben wir über mehr gespro-
chen als das geschäftlich Notwendige.
Auch der Tod war mehrmals Thema, und
er war zuversichtlicher als ich, dass es Ge-
rechtigkeit und eine Form desWeiterlebens
nach dem Tod gibt. Ich wünsche ihm, dass
seine Hoffnungen erfüllt sind.

� REGINA NAGEL

Letzte Chance?

Der Synodale Weg der ka-
tholischen Kirche in
Deutschland dient seit
dem 1. Advent 2019 der Su-
che nach Schritten der Er-
neuerung und der Rück-
gewinnung von Vertrauen
nach den Missbrauchsfäl-
len.

Mitglieder der Vollver-
sammlung des Synodalen
Weges und von „vor der
Tür“ ermöglichen Einbli-
cke. Es sind persönliche
Fenster und Luken in den
Maschinenraum dieses
Reformprozesses.

Vielfältige, auch junge Stim-
men kommen zu Wort. Der Er-
scheinungstermin zur „Halb-
zeit“ ist bewusst gewählt. Den
Herausgebern ist wichtig, den
Weg vor etwaigen Beschlüssen
transparenter zuwerden zu las-
sen. Ihre Beobachtung: Es ste-
hen sich in der Kirche und beim
Synodalen Weg nicht zwei Blö-
cke gegenüber. Es gibt freilich
medial aufgebauschte Schein-
riesen. Deshalb stärkt diese
Veröffentlichung den ehrlichen
Dialog und bietet Basiswissen
zum Mitreden. Anregende Ge-
bete und stimmungsvolle Fotos
runden das Buch ab.

Synodaler Weg - Letzte Chance?

Standpunkte zur Zukunft
der katholischen Kirche

Michaela Labudda (Hg.)

Marcus Leitschuh (Hg.)
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„Wie authentisch sie gerne katholisch sind
…“ – so sagte eine Vertreterin der ‚Katholi-
schen Frauengemeinschaft Deutschlands‘
(kfd) über die jungen Menschen, die Mit-
glieder der Synodalversammlung sind.

„Wie authentisch sie gerne katholisch sind
…“ – Ich bin gerne katholisch und das au-
thentisch zu sein, da gebe ich mir Mühe.

In der vergangenenWoche wurde das wie-
der auf die Probe gestellt. Ich durfte in ei-
nem Religionskurs der Oberstufe an unse-
rer Schule über den SynodalenWeg berich-
ten.

Vor Gleichaltrigen diesen ‚Laden‘ zu vertre-
ten – das ist immer wieder eine Herausfor-
derung. Und wenn sich nichts verändert,
dann bin ich auch nicht mehr lange bereit,
michmit ‚der katholischen Kirche‘ zu identi-
fizieren.

Die Kirche ist in meinen Augen zurzeit eine
niedergeschlagene, ängstliche und kon-
servative Institution. Der Alltag mit ihr ist
zumeist frustrierend.

Andererseits ist der Glaube – und so die Kir-
che, in der wir in Gemeinschaft diesen
Glauben leben können – eine Heimat für
mich. Große Chortreffen und Ereignisse
über die Grenzen der Pfarrei hinaus zeigen
mir, dass wir nicht allein sind. Sie machen
mir wieder bewusst, was ich durch die Kir-
che habe. Sie ermutigen mich.

Und jetzt der Synodale Weg. Eine große
Chance? Zumindest

die einzige Möglichkeit, die wir gerade ha-
ben. Ich nehme am Synodalen Weg teil,
weil ichmir eine KirchemitmehrGlaubwür-
digkeit wünsche. Jung und Alt sollen sich
von dieser Kirche angesprochen und auf-
genommen fühlen. Sie soll authentisch und
dabei unaufdringlich als Gemeinschaft
auftreten. Denn ich möchte mich nicht
mehr für meine Kirche schämen!“

Auf die Frage hin, wie ich die Kirche heute
sehe und was mir überhaupt an ihr liegt,
habe ich imMärz 2020 für ein Statement im
Gottesdienst meiner Heimatpfarrei obigen
Text geschrieben.

Auch wenn ich versucht habe, das aufzu-
schreiben, was mich motiviert in dieser Kir-
che zu bleiben, treiben mich zumeist die
Dinge um, die mich wütend machen und
frustrieren.

Es fällt mir immer schwerer, die guten Er-
fahrungen und Bereicherungen im Blick zu
behalten. Gerade wenn in Gesprächen mit
meinen Schulkameraden die katholische
Kirche Thema wird, fehlen mir die Argu-
mente. Ich kann meine Kirche kaum noch
erklären, geschweige denn verteidigen:

Die Diskriminierung von Frauen, Homose-
xuellen und deren Beziehungen, nicht zu-
letzt die hierarchischen Strukturen in der
katholischen Kirche – das alles bildet eine

Parallelwelt, einen Gegensatz zum Leben
meiner Generation und einen Gegensatz
zu den demokratischen Errungenschaften
in unserer Gesellschaft.

Aber genau in diesen Situationen, in denen
ichmich nicht selten für die Kirche schäme,
bin ich dankbar, den Synodalen Weg mit-
gehen undmich direkt für Reformen einset-
zen zu können.

Mittlerweile ist viel passiert. Ich erinnere
mich noch gut an die erste Synodalver-
sammlung. Ich habemich auf dieses Ereig-
nis gefreut und doch war ich sehr nervös.
Wortmeldungen, Diskussionen, Interviews
– nach drei Tagen in Frankfurt schwirrtemir
der Kopf, doch die Menschen, die Offenheit
und der Austausch haben mich begeistert.
Ich habe schnell Kontakte knüpfen können
und bin zuversichtlich in die Forumsarbeit
gegangen.

Es folgten Monate, welche vom Corona-
Lockdown geprägt waren und nach denen
man vielleicht glaubte, der Synodale Weg
verliefe im Sand. Dies war nicht der Fall. Im
Juli trafen wir uns zur ersten Sitzung des Fo-
rums „Macht und Gewaltenteilung in der
Kirche – Gemeinsame Teilnahme und Teil-
habe am Sendungsauftrag“. Plötzlich war
ich unsicher:

Was mache ich hier? Was ist meine Rolle?
Was habe ich überhaupt zu sagen? Werde
ich in dieser Runde gehört? Unter Personen
mit „Rang und Namen“, Menschen mit Er-
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fahrung und theologischer Expertise fühlte
ich mich automatisch klein. Doch das war
vor allem meine Empfindung. Ich wurde
nachmeiner Einschätzung gefragt, und ich
habe gemerkt:

meine Meinung zählt. Gespräche am Ran-
de der Diskussionen und positive Rückmel-
dungen haben mich ermutigt. Die junge
Stimme ist eine so wichtige: Aufzeigen, wo-
her wir kommen (nämlich von der MHG-
Studie), auf eine verständliche Sprache hin-
weisen, Präzision fordern und Lebensnähe
einbringen. – Nach einem Sommer Forums-
arbeit habe ich meine Rolle gefunden.

Durch die vielen Begegnungen und das
Kennenlernen von Menschen hat sich mein
Eindruck vonKirche gewandelt – die Kirche,
die ich beim Synodalen Weg erleben darf,
ist keine niedergeschlagene, ängstliche
oder konservative.

Im Gegenteil: Menschen treten für ihre Kir-
che ein, obwohl sie nicht selten frustriert
und niedergeschlagen sind.

Sie wollen, dass sie sich verändert, dass sie
wieder glaubwürdig wird. Sie werden nicht
einfach aufgeben und sie lassen es nicht
zu, dass die Kirche sich immer weiter von
den Menschen und ihrem Leben entfernt,

dass sich das Gemeindeleben und der
christliche Glaube (nur) in einer Parallel-
welt abspielen.

Meine Beweggründe undmeineMotivation
haben sich nach einem Jahr Synodalem
Weg nicht verändert. Sie wurden durch Be-
gegnungen mit genau solchen Menschen
gefestigt und angefeuert. Es ist unglaub-
lich bereichernd und bestärkend, sich mit
Gleichgesinnten in dieser Hinsicht auszu-
tauschen. Beim Synodalen Weg habe ich
unabhängig vom Alter viel mehr Gemein-
schaft der Gläubigen erfahren können als
im Gemeindeleben bei uns zu Hause im
Münsterland.

Vor kurzem wurde ich gefragt, wo und wie
ich Kirche in 50 Jahren sehe. Fürmich hängt
diese Frage eng mit dem Synodalen Weg
und daraus resultierenden möglichen Ver-
änderungen zusammen:

Ich gehe davon aus, dass wir im Jahr 2070
wenn überhaupt eine andere Institution
Kirche habenwerden, denn die heute noch
existierenden Strukturen sind nicht zu-
kunftsfähig.

Im besten Fall ist die Kirche in 50 Jahren
schon lange durch die momentane Krise
hindurch.

Zudem bin ich der Ansicht, dass bis 2070
immer weniger Menschen der Institution
Kirche angehören werden – unabhängig
von der Anzahl der Gläubigen. Darin sehe
ich jedoch auch eine gute Chance und eine
Art Neustart. Es wird eine neue, vielleicht
bessere Gemeinschaft unter den Gläubi-
gen geben.

Ich erträume mir eine Kirche, für die ich
mich nicht mehr schämen muss. Eine Kir-
che, von der sich Jung und Alt angespro-
chen und aufgenommen fühlen. Eine Kir-
che, die unaufdringlich, authentisch und
glaubwürdig als Gemeinschaft auftritt.

Wir sind noch am Anfang dieses Weges
und ich freuemich, aufgrundmeines Alters
als eine der wenigenmeiner Altersstufe, die
sich momentan für Reformen in unserer
Kirche einsetzt, die gesamte Entwicklung
und schließlich auch eine Kirche im Jahr
2070 erleben zu dürfen.

Johanna Müller, *2003:
jüngstes Mitglied der
Synodalversammlung,
Schülerin,
Mitarbeit im Forum I.
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Denn ich möchte mich nicht mehr
für meine Kirche schämen …
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Die Einladung an den Bundesverband der
Gemeindereferent/-innen Deutschlands,
mit vier Delegierten am Synodalen Weg
teilzunehmen, hat uns gefreut. In der ersten
Synodalversammlung konnten wir errei-
chen, in drei der vier Synodalforen vertre-
ten zu sein. Nicht mehr jung, nicht promi-
nent, nicht Frau - meine Chancen, in das
vierte Forum gewählt zu werden, waren zu
gering. So bleibt mir zusammen mit 60 %
aller Mitglieder die Teilnahme an den halb-
jährlichen Sitzungen der Synodalversamm-
lung und der intensive Austausch mit mei-
nen Kolleginnen und den Forenmitgliedern
aus dem Berufsverband der Pastoralrefe-
rent_innen.

Ein kurzer Blick aufmeinen beruflichenWer-
degang kann vielleicht verdeutlichen, wo-
für ich mich als Vertreter unserer Berufs-
gruppe im Synodalen Weg einsetzen
möchte.

Meine Kindheit und Jugend waren geprägt
vom Lebenmeiner Heimatpfarrei im Sauer-
land, in der ich als Messdiener und Grup-
penleiter erste Erfahrungen im pastoralen
Bereich machte. Gemeindereferent_innen
gab es damals in unserer Pfarrei noch gar
nicht; wir kannten neben dem Pfarrer und
ein bis zwei Vikaren (Kaplänen) noch eine
Seelsorgehelferin und Diakone mit Zivilbe-
ruf.

Vielleicht auch aus diesem Grund hörte ich
aus meinem Umfeld immer öfter die Weis-
sagung „Du wirst bestimmt mal Priester!“
Gegen Ende der Schulzeit war ich schließ-
lich selbst davon überzeugt. Als ich dar-

übermit unseremVikar sprach, antwortete
er überraschenderweise nichtmit Begeiste-
rung oder Zuspruch, sondern mit diesem
für mich damals noch nicht nachvollzieh-
baren Satz: „Du bist dafür zu fromm!“

Zu fromm??! Liturgisch gesehenwar ich ein
Filialkirchenkind; in der Woche besuchte
ich einen Schulgottesdienst, samstags die
Vorabendmesse und gelegentlich am
Sonntag – um sich mit Freunden zu treffen
– das Hochamt in der 2,5 km entfernten
Pfarrkirche. Dem häufigen Rosenkranzge-
bet im sauerländischen Dialekt („Gechrü-
ßet seis du Maria, der Herrr is mit dir, …“)
entzog ich mich so oft wie möglich und
manche Prozession zog auch wörtlich ver-
standen eher anmir vorbei.

Nein, besonders fromm war ich nicht. Und
so blieb ich bei meiner Planung undmelde-
te mich kurz vor dem Abitur in Paderborn
im Leokonvikt (demmit dem „Zöli-Bad“, ei-
nem eigenen Schwimmbad für angehende
Priester) und an der Theologischen Fakul-
tät an.

Eines Morgens aber war da wie aus heite-
rem Himmel völlig unerwartet dieses klare,
groß geschriebene Wort „NEIN“ in meinem
Kopf. Es gab keine Krise vorher, keinen
Zweifel danach! Über Nacht hatte sichmei-
neWelt um 180° gedreht. Jetzt war für mich
ganz klar: Ich war nicht zum Priester beru-
fen!

Nach meinem Wehrdienst ging ich nach
Bonn, um mehr aus Verlegenheit als aus
Überzeugung Theologie zu studieren.

Schon bald wechselte ich ins Jurastudium,
das ich nach sechs spannenden Semestern
aber nicht mehr finanzieren konnte.

Eine Beratung beimArbeitsamt (!) ermutig-
temich zur Bewerbung für das Studiumder
Religionspädagogik, das ich im September
1988 in Paderborn beginnen konnte. Die
damalige KFH (heute Katholische Hoch-
schule NRW) war in den unteren Etagen
des Priesterseminars untergebracht und so
begegneten mir dort täglich die sich auf
die Priesterweihe vorbereitenden Diakone,
zu denen ich nach meinem ursprünglichen
Plan beinahe auch gehört hätte.

Erst in diesem Studium erkannte ich, was
mir mein früherer Vikar gut zehn Jahre zu-
vor hatte sagenwollen: Eswäre eine „from-
me“, aber keine reife Entscheidung für das
Priesteramt gewesen, die Entscheidung zu
einem zölibatären Leben wäre zu früh er-
folgt; aber das hätte ich – wenn überhaupt
– erst viel zu spät gemerkt.

Hier in Paderborn schloss sich so für mich
ein Kreis und alles bis jetzt Erlebte ergab
darin einen Sinn. Ich war in meiner Beru-
fung angekommen; berufen zum Gemein-
dereferenten und (Notfall-) Seelsorger, Mit-
arbeitervertreter und Vorsitzenden im Be-
rufsverband, Ehemann und Vater. Das ist
also das Gepäck, mit welchem ich auf dem
Synodalen Weg unterwegs bin. Es enthält
nicht die Erwartung, am Ziel dieses Prozes-
ses seien alle wichtigen Forderungen um-
gesetzt, das Weiheamt für Frauen erreicht
und neue Formen gelebter Beziehungen
lehramtlich akzeptiert.

Als Gemeindereferent im Erzbistum Ham-
burg mit bald 30 Jahren Berufserfahrung
möchte ich aber daran mitarbeiten, unse-
rer Kirche ihre letzte Chance zu geben, sich
den brennenden Fragen unserer Zeit ernst-
haft und ehrlich zu stellen, die drängenden
Voten der Teilkirchen wahrzunehmen und
mutig mehr auf christliche Schwarmintelli-
genz zu hören.

Mehr als ein halbes Jahrhundert lebe ich
bewusst und engagiert in der katholischen
Kirche. Das hat mich geprägt und mit zu-
nehmendem Lebensalter vom unreflektier-
ten Katholiken zu einem kritisch nachdenk-
lichen Christen gewandelt,

der in den letzten Jahren zunehmend fas-
sungslos verfolgt, wie sich diese römisch-
katholische Kirche immer deutlicher als
den Machthabern dienend und nicht den
Menschen zugewandt präsentiert.

Darin aber, im Dienst an den Menschen,
liegt ihre eigentliche und einzige Existenz-
berechtigung. Eine Kirche, die das ernst
nimmt, wird jetzt einen konsequenten und
schmerzhaften Weg der Aufdeckung ge-
hen, auf neue wissenschaftliche Erkennt-
nisse reagieren und diese vor dem Hinter-
grund ihrer eigenen Botschaft deuten. Sie
wird zum Beispiel im Synodalen Weg aus
den schlimmen Fehlern der Vergangenheit
undGegenwart lernen unddenWeg in eine
neue Glaubwürdigkeit finden.

Eine solche Kirche geht in der Zeit, nicht mit
der Zeit; sie prägt den Zeitgeist, ohne ihm
blind zu folgen.

Als ein großes Hindernis auf dem Weg zu
echten Reformen wird vielfach das Bedürf-
nis nach weltkirchlicher Einheit gesehen.
Damit aber lähmt sich die Kirche selbst; sie
wird nicht zum Schrittmacher sozialer oder
kultureller Fortschritte, sondern zum
Bremsklotz, der Veränderungen mit dem
Verweis auf unterschiedliche Sichtweisen in
anderen Teilen der Welt ablehnt.

Diese Argumentationsschiene blockiert
deshalb alle Entwicklungen zum Beispiel in
Fragen der Geschlechtergerechtigkeit oder
der Akzeptanz anderer Lebensformen als
Ehe und Zölibat, die von der Kirche als Ide-
ale beschrieben und den Menschen aufer-
legt sind. In den von Globalisierung und
multikulturellen Sozialräumen geprägten
Ländern und Kontinenten darf sich die Kir-
che dem Gedanken der Einheit in Vielfalt
nicht länger verschließen. Siemuss sich von
der weltweit gültigen Einheitlichkeit be-
stimmter Vorgaben lösen und regional dif-
ferenzierte Schritte ermöglichen, wenn sie
ihrem Anspruch, Kirche Gottes unter den
Menschen zu sein, noch ernst nehmen will.

Verweigert sie sich diesem Prozess aber
weiterhin sowie im zweiten Teil der im Som-
mer 2020 erschienenen Instruktion zur Pas-
toralen Umkehr der Pfarreien, wird sie
überrollt von unaufhaltsamen Entwicklun-

gen. Im Abseits verharrend verkümmert
ihre Mission; sie erreicht nur noch diejeni-
gen Menschen, die bereits hinter der alten
Botschaft stehen.

Übrig bleibt dann – zumindest in säkularer
Umgebung – eine kleine Splitterkirche; eine
„klerikal-katholikale Sekte“, die nicht
(mehr) überzeugend wirken kann.

Wer heute in der langen Geschichte unse-
rer Kirche und ihrer sich immer wieder ver-
ändernden Theologie am Status quo fest-
halten will, der muss begründen, wo, wann
und warum er den Punkt in diesem dyna-
mischen Prozess setzen will, ab dem nichts
mehr geändert werden darf.

Mit dieser Haltung des unbedingten Be-
wahrens müsste die Eucharistie konse-
quenterweise auf Polstern liegend gefeiert
und dabei ungesäuertes Brot in der Konsis-
tenz von Knäckebrot geteilt werden. Denn
so haben es die Urchristen gehalten. Je
nach sozial-kulturellem Umfeld haben da-
bei in der Regel verheiratete Hausväter
oder möglicherweise auch Hausmütter die
Worte Jesu gesprochen, die wir heute als
Einsetzungsworte kennen.

Seitdem hat sich viel verändert in unserer
Kirche! Deshalb muss sie sich auch jetzt
und in Zukunft immer weiterentwickeln
dürfen: Ecclesia semper reformanda!

Welche Chancen bietet der
Synodale Weg?

Hubertus Lürbke, *1961, Gemeindereferent in der Pfarrei
St. Vicelin Eutin im Erzbistum Hamburg,
Mitglied der Mitarbeitervertretung, Vorsitzender des
Gemeindereferent/-innen Bundesverbandes,
Mitglied der Synodalversammlung
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„Der Synodale Weg ist die letzte Chance,
ein Signal auszusenden: Kirche ist kein Mu-
seumsförderverein. Glaube hat etwas mit
dem Hier und Jetzt zu tun, dass in ein „über
uns“ und „mehr als wir“ geweitet wird. Und
vor dem Hintergrund von Missbrauch und
Ausgrenzung: Der menschliche Teil der Kir-
che überhöht sich nicht weiter selber. Er
lernt. Liebt. Gesteht Schuld ein. Ist selbstbe-
wusst genug, Reformen als Chancen zu se-
hen.“
● MARCUS LEITSCHUH

� � �

„Ich befürchte, dass wir uns nicht radikal
genug selbstkritisch hinterfragen, wo über-
all in unserer Kirche Seilschaften den Blick
auf die Wirklichkeit trüben und eine sachli-
che und zugleich von dem Geist des Evan-
geliums gewirkte Entscheidung verhin-
dern.“
● P. MANFRED KOLLIG SSCC,
GENERALVIKAR ERZBISTUM BERLIN

� � �

„Viele Menschen, die in katholischen
Verbänden engagiert sind, sind Teil der
Synodalversammlung. Mit ihremMitein-
ander, welches die Verbindung und die
Verbundenheit in einem Verband stär-
ken undmit dem nötigen Vertrauen, ge-
stalten sie den Synodalen Weg mit. Die
Bindekraft von katholischen Verbänden
fördert die Verbindlichkeit des Synoda-
len Weges. Menschen, die sich getragen
vom Glauben, aus persönlicher Über-
zeugung in ihrem Verband engagieren,
bringen ihr Zeugnis und ihreWertemoti-
viert in den Synodalen Weg ein. Die Be-
heimatung in ihrem Verband schafft Weite
für die gemeinsame Verantwortung in der
Kirche. Engagierte Christinnen und Chris-
ten und Priester tragen dazu bei. Sie sind
damit zugleich Zeuginnen und Zeugen für
gelebtenGlauben,mitten in unserer Gesell-
schaft.“
● PFARRER JOSEF HOLTKOTTE, BUNDESPRÄSES
KOLPINGWERK DEUTSCHLAND

� � �

„Ich hatte das Glück, einen Glauben der
Freiheit zu erfahren, der mich auch in nöti-
ge Distanz brachte und mir doch immer
wieder Halt und Geländer ist. Und ich glau-
be auch wegen mancher Erfahrungen, die
ich mir glasklar als Gotteserfahrung deu-
ten kann: eine zarte und manchmal deutli-
che Antwort meiner Gebete. Engagiert in
der Kirche bin ich gerade deshalb, weil dort
so vieles davon ermöglicht wurde und im-
mer noch wird. Aber vor allem bin ich in
dieser Kirche trotzdem. Trotz ... der vielen
Menschen, die ich erlebe, denen meist die
Moralvorstellungen der kirchlichen Verkün-
digung ein zwanghaftes Gefängnis erbau-
ten. Trotz … einer verkündeten lehramtli-
chen Meinung, die viel zu oft im Wider-
spruch zu dem steht, was mich unsere frei-
heitliche Demokratie lehrt. Trotz ... der Er-
fahrung, dass ich als engagierte Christin in
der Kirche systemisch keine andere Chan-
ce habe, als mit dem Kopf immer wieder
vor jene dicke Glaswand zu laufen, die aus
Gendergründen vor jede Frau als reale,

aber vor allem auch intellektuell beleidi-
gende Voraussetzung des kirchlichen En-
gagements gesetzt ist. Und trotz der
schmerzlichen Erkenntnis, durch meine
Mitarbeit ein System zu unterstützen, das
so viele Menschen zu Opfern hat werden
lassen und dieses immer noch tut. Trotz-
dem. Trotzig.“
● MICHAELA LABUDDA, GEMEINDEREFERENTIN
UND WISSENSCHAFTLICHE REFERENTIN

� � �

„Wenn der Synodale Weg eine letzte Chan-
ce ist, dann ist es vielleicht die letzte Chan-
ce diesen Geist ernst zu nehmen und anzu-
nehmen – bevor er sich von der katholi-
schen Kirche emanzipiert oder von ihr er-
stickt wird. Der Synodale Weg hat die
Chance echte Hoffnung auf Veränderung
zu schaffen – in der Kirche und über die Kir-
che hinaus. Leere Platituden oder Änderun-
gen, die dann nur in einzelnen Bistümern
Relevanz haben, werden das nicht errei-
chen können. Echte Reue und Demut und
Bereitschaft zum Umkehren und zu ganz-
heitlichen Maßnahmen der Heilung viel-
leicht schon.“
● MARA KLEIN, *1996

� � �

„Was wir hier tun macht einige nervös, weil
sie befürchten, dass es zu Tumulten kommt
oder dass Beschlüsse gefasst werden, die
übergriffig sind und die Kirche spalten. An-
dere haben die Sorge, dass es viel zu ruhig

werden könnte und dass sich gar nichts
bewegt, weil es an Mut und Energie
fehlt, etwas Neues zu wagen. Ich setze
mit vielen darauf, dass die Verkündi-
gung des Evangeliums auch heute ge-
fragt ist – in neuen Formen, in neuen
Strukturen, in einem neuen Weg. Wir
brauchen präzise Detaildiskussionen.
Weil unser kirchenrechtlicher Status
strittig ist, müssen wir theologisch stark
sein.Wirmüssen überzeugen. Ich denke,
dass wir auch eine programmatische
Erklärung brauchen, was uns zusam-
menbringt, woran wir arbeiten und wo-
hin die Reise gehen soll.“
● PROF. DR. THOMAS SÖDING

� � �

„Der SynodaleWeg könnte auch (das wäre
tragisch, aber nicht unrealistisch) die letzte
Chance sein, die diejenigen Katholik*in-
nen, die diese Kirche noch nicht verlassen
haben, ihr geben. Die letzte Chance einer
Institution, deren Verantwortliche sich am
Leben von Schutzbefohlenen versündigt,
ihre Würde gebrochen, das Vertrauen der
Gläubigen missbraucht und ihnen ihre
kirchliche Heimat genommen hat, alles

Zitate aus Synodaler Weg – letzte Chance?
Hrsg. von Michaela Labudda / Marcus Leitschuh, Bonifatius Verlag 2021

daran zu setzen, wieder satisfaktionsfähig
zu werden.“
● JULIA KNOP, ERFURT, PROFESSORIN FÜR
DOGMATIK AN DER KATHOLISCH-
THEOLOGISCHEN FAKULTÄT DER
UNIVERSITÄT ERFURT

� � �

„Alles, was wir jetzt nicht auf demWegmit-
einander erstreiten und klären wird
uns später wieder auf die Füße fallen.
Hier gilt der immer wieder bestätigte
Spruch der Sozialen Arbeit, der da
lautet: „Das Gute an ungeklärten
Problemen ist, dass sie wiederkom-
men!“ Somit hoffen wir auf genü-
gend guten klärenden Streit, der uns
dem Ziel näherbringt. Auch die Bibel
lehrt uns, dass Streit und das Ringen
umdie richtigenWege und Lösungen
die Christen von Anfang an begleitet.
Somit sind wir in guter Gesellschaft
mit den Aposteln und allen, die Ihnen
nachfolgten.“
● STEPHAN BUTTGEREIT,
GENERALSEKRETÄR SKM BUNDESVERBAND

� � �

„Für mich stellt sich daher die Frage, ob die
Debatten um die Zulassungen von Frauen
zum Weihepriestertum nicht zu kurz grei-
fen. Sollen wir in der Kirche nicht eine De-
batte darum führen, wie priesterliche Men-
schen in unserer Gemeinschaft wirken kön-
nen, wie sie ausgebildet werden und wel-
che Aufgaben ihnen zukommen? Dann
kann die Frage um das Priestertum der
Frau oder die Diskussion um viri probati ei-
nen weiteren Horizont bekommen; eine Di-
mension in der die Berufung jedes einzel-
nen Menschen in den Blick genommen und
dann auch ermöglicht wird.“
● FRANZISKA KLEINER, *1994

� � �

„Wir müssen zu einemAmtsverständnis fin-
den, das den Skandal, das Ärgernis und die
Unzumutbarkeit mit einschließt. Ein über-
höhtes Priesterverständnis ist nicht mehr
möglich. Priester, die sich als besonders
auserwählt erachten, sind nicht mehr trag-
bar. Macht als Gewalt ist kein Instrument
mehr.“
● DR. theol. BETTINA-SOPHIA KARWATH

� � �

„Es gibt Menschen, die sich wünschen, bei
einer Frau beichten zu können, nicht selten
Missbrauchs-Betroffene, aber auch ande-
re. Darf man das vorenthalten? In unserer
psychologischen Beratung war die Wahl-
möglichkeit wichtig. Kürzlich diskutierte ich
die Frage mit einem Priester, der mich erst
dann verstand, als ich ihn aufforderte, sich
vorzustellen, er hätte alle Beichten seines
Lebens bei einer Frau ablegen müssen. Er
wurde bleich.“
● SR. DR. KATHARINA KLUITMANN
OSF, VORSITZENDE DER „DEUTSCHEN
ORDENSOBERNKONFERENZ

� � �

„Haben wir keine Angst. Seien wir uns un-
serer Verantwortung bewusst. Viele Men-
schen schauen voll Erwartung und Hoff-
nung auf uns – in und außerhalb der Kir-
che, in unserem Land und in der Welt. Vor
allem aber schaut Gott auf uns. Er sieht in

unser Herz; er sieht, ob unser Wille zu Um-
kehr und Reue echt ist; er sieht, ob wir be-
reit sind, ernst zu machen mit der Liebe
und mit der Geschwisterlichkeit. Enttäu-
schen wir ihn nicht.“
● SR. PHILIPPA RATH OSB, BENEDIKTINERIN
DER ABTEI ST. HILDEGARD IN RÜDESHEIM-
EIBINGEN

� � �

„Ich finde es grotesk, dass wir uns
zwei Jahre lang mit einer Frage be-
schäftigen müssen, die an sich ganz
einfach zu beantworten wäre: Men-
schen sind unabhängig von ihrem
Geschlecht gleichberechtigt. Punkt.
Dass wir in diesem Forum begründen
müssen, warum Frauen dasselbe er-
laubt sein soll wie Männern, das ist
ein Skandal.“
● REGINA NAGEL,
GEMEINDEREFERENT*INNEN-
BUNDESVERBAND

� � �

„Stell dir vor, es gäbe eine Kirche, die
moderne wissenschaftliche Erkennt-
nisse und gesellschaftliche Entwick-

lungen als Bereicherung sähe. Die sich
nicht aus Angst und Starrsinn davor ver-
schlösse, sondern ihren Glauben an die-
sen neuen Perspektiven wachsen ließe!
Diese Kirche würde anerkennen, dass es
mehr als zwei Geschlechter gibt und auf-
hören, allen, die sich nicht als Mann oder
Frau definieren können, ihre Identität ab-
zusprechen. Sie könnte verstehen, dass
Liebe einfach nur Liebe ist, gleichgültig, ob
sie in hetero- oder homosexuellen Bezie-
hungen gelebt wird. Vor allem würde sie
aufhören, Frauen allein aufgrund ihres Ge-
schlechts abzuwerten und in die zweite
Reihe zu stellen, ohne jede sinnvolle Be-
gründung. Diese Kirche könnte endlich die
Diskriminierung überwinden, die unsere
Kirche heute immer noch prägt.“
● LUKAS FÄRBER *1998 UND FINJA WEBER
*2000

� � �
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Kannder „SynodaleWeg“ überhaupt gelin-
gen? Wie wahrscheinlich viele Synodalen
wurde auch ich nach meinen Erwartungen
an diesenWeggefragt. Und natürlich habe
ichmich auch selbst gefragt, ob dieses Un-
ternehmen gelingen kann oder als „syn-
odaler Holzweg“ im unwegsamen Unter-
holz enden würde.

Zweifel an einem weiteren mehrjährigen
Beratungsweg waren angebracht, zumal
nach der Erfahrung des sogenannten
„Überdiözesanen Gesprächsprozesses“
der Deutschen Bischofskonferenz von 2011
bis 2015. Dort wurde ernsthaft und leben-
dig zu allerhand pastoralen Handlungsfel-
dern beraten, ja, und es wurden auch eini-
ge Impulse gesetzt. Und doch: Was davon
ist wo von wem weitergeführt oder umge-
setzt worden? War dies nicht wieder so ein
typisches Gesprächsformat à la „Gut, dass
wir darüber gesprochen haben“? War der
Schuss der Missbrauchsenthüllungen 2010
von den Bischöfen und uns allen wirklich
gehört und verstandenworden? Erzbischof
Robert Zollitsch jedenfalls, der als Vorsit-
zender der Bischofskonferenz damals vor
einem ästhetisch gestalteten Bühnenbild
mit dem Slogan „Die Zivilisation der Liebe“
schöne Worte sprach, wurde alsbald als
langjähriger Missbrauchsvertuscher ent-
larvt.

Heute − zahlreiche skandalöse Enthüllun-
gen von Verbrechen und Vertuschung,
Amtsunfähigkeit und Amtsvergehen, eine
MHG-Studie und über eine Million Kirchen-
austritte später − ist ein pastoral be-
schwichtigender und harmonisierender
Diskurs nicht mehr möglich. Gott sei Dank:

Ein Teil des „Synodalen Weges“, darunter
glücklicherweise auch viele Bischöfe, hat
sich aufgemacht zu einemehrlichenDialog
auf Augenhöhe: problemsensibel, demü-
tig, von der Notwendigkeit systemischer
Reformen überzeugt. Zum einen ist diese
Haltung aber bei weitem noch nicht jedem
Amtsträger zugänglich. Zum anderen ist
damit in der Realität noch gar nichts verän-
dert.

Und da wird es jetzt schwierig. Denn die
Forderungen und Standpunkte, die inzwi-
schen im Spiel sind, können je länger je we-
niger zusammengebracht werden, wie je-
der leicht erkennen kann, der einerseits die
römischen Verlautbarungen der vergange-
nen Jahre und andererseits die Forderun-
gen reformorientierter Gruppen in der Kir-
che betrachtet. Für die einen sind Macht-
strukturen, Klerikalismus, Sexualmoral und
Frauenrechte nur „alte Aufregerthemen“,
die sie durch Diffamierung und Diskussi-
onsverweigerung abwehren zu müssen
glauben. Andere lassen keinen Zweifel dar-
an, dass sie sich um ihrer Überzeugungen
willen nicht nur nicht mit Trostpflastern,
sondern auch mit Zwischen- und Teilschrit-
ten nicht zufrieden geben können. Die Ex-
treme, die in der Sensationskultur die
Schlagzeilen bestimmen, hypen und bestä-
tigen sich gegenseitig darin, dass die an-
deren schuld sind an der Spaltung der Kir-
che, die droht oder schon da ist.

Ich bin schon früh zu der Einschätzung ge-
kommen, dass der „Synodale Weg“ schei-
tern würde und auch scheitern müsste, so-
lange eine Seite beharrt, dass nichts We-
sentliches sich ändern dürfe, und die ande-

DR. CHRISTIAN HERMES IST DOMPFARRER UND
STADTDEKAN VON STUTTGART, SOWIE
MITGLIED DER SYNODALVERSAMMLUNG

Christian Hermes

Muss der „Synodale Weg“ scheitern
− um ein Erfolg zu werden?

FOTO: ROBERT KIDERLE

re, dass genau Wesentliches sich ändern
müsse. Geht so Synodalität? Papst Franzis-
kus hat jüngst in „Wage zu träumen“ seinen
Traum von einer synodalen Kirche skizziert,
in der Gegensätze nicht als Widersprüche
gesehen werden (dies hält er für mittelmä-
ßig, ideologisch und diabolisch). Seine Vi-
sion: Die kreativen Potenziale der Wider-
sprüche ertragen, sie annehmen und
durcharbeiten, um die Gründe für die Mei-
nungsverschiedenheiten zu erkennen. Da-
mit würde die Möglichkeit einer „neuen
Synthese“ eröffnet, „die keine der beiden
Pole negiert, sondern das Gute und Gültige
in beiden Polen in einer neuen Perspektive
bewahrt“ (ebd. 104 f.).

Soweit so gut. Gilt dies aber auch für die
Lehre über Ämter und Kirchenverfassung,
über die Rechte von Mann und Frau und
die Sexualmoral? Ich sehe derzeit aufseiten
des universalkirchlichen Lehramtes (noch)
wenig Bereitschaft, darüber „in einem ge-
genseitigen Austausch voneinander zu ler-
nen“. Im Gegenteil wird nicht nur auf den
altbekannten und viele nicht mehr über-
zeugenden Argumenten beharrt bis zur
ideologischen Selbstimmunisierung, die
sich durch Kirchenaustritte Unzufriedener
noch bestätigt fühlt. Dem steht dieWut der
Kritiker und Kritikerinnen gegenüber, die
zwischen Appellen zum „pastoralen Unge-
horsam“ und Aufrufen zum Auftritt ver-
zweifeln.

Deshalb wage ich die These: Der Synodale
Weg scheitert, aber gerade so ist er unum-
gänglich und notwendig. Die Themen, die
Konflikte, die Unverträglichkeiten müssen
auf den Tisch, so sehr es allen Beteiligten

wehtut. Die Gegensätze sind da, und sie
können nicht wieder pastoral wegmode-
riert oder auf die lange Bank geschoben
werden. Sie werden auch nicht weggehen.
Dazu ist einfach zu viel und zu Schlimmes
passiert. Aber eine schnelle und verträgli-
che Lösung der Gegensätze wird es kaum
geben. Wer von versöhnten Synthesen
träumt, muss mit Hegel, dem Urheber die-
ses Schemas, daran erinnert werden, dass
die „Aufhebung“ selten von den histori-
schen Akteuren als elegante Lösung ergrif-
fen werden konnte, sondern im geschichtli-
chen Prozess bitter erlitten werdenmusste.

Das Christentum mit seiner Botschaft von
Kreuz und Auferstehung liefert immerhin
aber das einzigartige Modell eines Schei-
terns, das unvermeidlich, notwendig und
nicht das Ende war. Vielleicht ermöglicht
die Anerkennung: dass bewahrende und
reformorientierte Kräfte so nicht weiter-
kommen und eine Form von Kirche hier an
ihr Ende gekommen ist, einen kreativen,
geistlichen und geistgewirkten Über-
sprung in etwas Neues.

Als der Bund der Deutschen Katholischen
Jugend im Herbst 2019 15 Plätze für junge
Menschen unter 30 Jahren beim Synodalen
Weg ausschrieb, war ich mir gleich klar,
dass ich mich bewerben würde. Ich hatte
große Lust, mich in diesen Prozess einzu-
bringen und unsere Kirche von morgen
auch auf dieser Ebene mitzugestalten, mit
der Vision einer vielfältigen, sich gegensei-
tig wertschätzenden und bereichernden
Kirche aller Gläubigen vor Augen. Im De-
zember 2019 wurde ich vom Hauptaus-
schuss des BDKJ ausgewählt und vom Zen-
tralkomitee der deutschen Katholik*innen
ernannt – meine Zeit als Synodale konnte
beginnen.

Als ich bei der ersten Synodalversammlung
im Frühjahr 2020 keinen Platz in meinem
Wunsch-Forum „Macht und Gewaltentei-
lung“ bekam, entschloss ich mich dazu,
meine Energie dahingehend zu investieren,

vielen Menschen vom Synodalen Weg, sei-
nen Themen und Zielen zu erzählen und sie
so am Prozess teilhaben zu lassen. Ich bin
ich mir bewusst, dass die Rahmenbedin-
gungen für einen echtenDialog auf Augen-
höhe mit den Bischöfen quasi nicht gege-
ben sind und dass der Synodale Weg nur
dann Erfolg haben kann, wenn sich viele
mit seinen Inhalten auseinandersetzen und
dabei ihre konkrete Rolle in der Kirche und
die eigene Situation vor Ort in den Blick
nehmen, sei es in den Gemeinden, Verbän-
den, Orden oder Gemeinschaften.

Mittlerweile spreche ich etwa einmal pro
Woche vor undmit Menschen in den unter-
schiedlichsten (katholischen) Gruppierun-
gen über den Synodalen Weg. Ich schreibe
immer wieder Beiträge (wie diesen hier)
und bin Interviewpartnerin für verschiede-
ne Medienvertreter*innen. Außerdem bin
ich in den sozialen Medien aktiv, vor allem

auf Instagram. Hier berichte ich nicht nur
auf meinem privaten Account @viola_kohl-
berger von meinen Erfahrungen, sondern
habe gemeinsam mit einigen anderen
auch den Account @jung_synodal ins Le-
ben gerufen, über denwir Veranstaltungen
bewerben, zum Austausch einladen, über
unsere Aktivitäten als Synodale informie-
ren oder Buchverlosungen organisieren.
Damit geht einher, dass mein Katholikin-
und Synodale-Sein stärker in den Fokus
rückt und ich vermehrt als Ansprechpart-
nerin und zugleich als Fürsprecherin des
Synodalen Weges und der katholischen
Kirche wahrgenommen werde. Das zu sein
ist anstrengend und fällt mir zunehmend
schwerer.

Bei vielen dieser Begegnungen erzähle ich
vonmeiner Hoffnung auf Veränderung, die
mich trägt und dazu motiviert, diesen Weg
mit vielen anderen zu beschreiten. Ich

Viola Kohlberger

Ich spreche von meiner Hoffnung
und glaube mir dabei manchmal
selbst nicht VIOLA KOHLBERGER

SYNODALE, DIÖZESANVORSITZENDE DER DPSG
AUGSBURG UND PROMOVENDIN DER
KATH. THEOLOGIE
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Andreas Lob-Hüdepohl, Berlin

Von ‚Roten Linien‘ und ‚Roten Fäden‘
auf dem Synodalen Weg
- eine persönliche Notiz

werde einer Forderung nach förmlichen Se-
gensfeiern für gleichgeschlechtliche Le-
benspartnerschaften nur zustimmen kön-
nen, wenn zugleich die klare und unzwei-
deutige Akzeptanz undWertschätzung der
intrinsischen Potenziale homosexueller Lie-
be auch offiziell die Zukunft der kirchlichen
Sexualmoral bestimmt – und nicht deren
theologisch unhaltbare und letztlich ver-
nichtende Ablehnung. Alles andere hielte
ich für halbherzig, für inkonsequent, für ei-
nen faulen Kompromiss. Unerträglich etwa
das Argument, die Kirche segne doch viel,
segne auch Brücken, auch Kühe, selbst so-
gar Autos. Deshalb könne sie auch gleich-
geschlechtliche Lebenspartnerschaften
segnen, ohne alles an ihnen gut zu finden.
Selten versteckt sich hinter einer solchen
wohlmeinenden Argumentation so viel
faktische Abwertung: kirchlicher Segens-
handlungen wie vor allem gleichge-
schlechtlicher Lebenspartnerschaften.
Dann bleibt lieber alles beimAlten: kirchen-
offizielle Ablehnung – gepaart mit der sub-
versiv-liebevollen Praxis klandestiner Seg-
nungen durch Tausende couragierter Seel-
sorger:innen. Welch ein ‚Zeichen der Zeit‘!

‚Rote Linien‘ signalisieren: bis hierher und
nicht weiter! Problematisch ist nicht, dass
es sie gibt, im Gegenteil. ‚Rote Linien‘ zeu-
gen immer wieder von bestimmten Positio-
nen, die man nur um den Preis der Selbst-
aufgabe räumen kann – Positionen, die so
wichtig sind, dass sie zur Grundorientie-
rung, also zum ‚Roten Faden‘ der eigenen
Lebensführung zählen. Natürlich sind we-
der die ‚Roten Linien‘ noch der ‚Rote Faden‘
in Stein gemeißelt. Sie bilden sich im Laufe
unserer Lebensgeschichte heraus. Sie kön-
nen in Frage gestellt werden – von anderen

oder auch von uns selbst. Sie können sich
verändern. Sie können sich verfestigen
oder aber gänzlich aufgegeben werden.
Aber zunächst einmal sind sie da. Auch auf
dem Synodalen Weg. Und es wichtig, dass
sie da sind. Denn siemarkierenGrundüber-
zeugungen, die unser Rückgrat stabilisie-
ren und uns eine gewisse Standfestigkeit
ermöglichen.Werwirklich keine ‚Roten Lini-
en‘ kennt, der hat möglicherweise den ‚Ro-
ten Faden‘ ihrer oder seiner Lebensführung
noch nicht ganz entdeckt.

Entscheidend ist, dass wir uns nicht hinter
‚roten Linien‘ verschanzen und jede ihre In-
fragestellung brüsk und trotzig abweisen.
Das wäre fundamentalistisch – Gift für je-
den Geistlichen Prozess. Entscheidend ist
also, ob es für solche apodiktischen Grenz-
ziehungen überzeugendeGründe gibt. Das
klärt sich auch in einem Geistlichen Pro-
zess. Die Wirkung des Heiligen Geistes, der
uns als Christ:innen, die allen Getauften
und Gefirmten zugesprochen ist und wi-
derfährt, schlägt sich auch in einem Ge-
richtetwerden auf dasWesentliche der Fro-
hen Botschaft Gottes nieder – persönlich
und gemeinschaftlich. Unter solcher Wir-
kung gerät mancher Standpunkt und
manche ‚Rote Linie‘ gehörig unter Druck.
Ein Geistlicher Prozess wirkt wie ein Fege-
feuer: Er läutert. Er ‚verbrennt‘ das Unrech-
te und stärkt das Richtige. Es mag deshalb
so kommen, dass meine ‚Rote Linie‘ Se-
genshandlung gleichgeschlechtlicher Part-
nerschaften und dieWertschätzung homo-
sexueller Liebe verbrennt. Momentan habe
ich aber – mit vielen anderen – den Ein-
druck, dass sie durch dieWirkung des Heili-
gen Geistes gestärkt hervorgeht.

ANDREAS LOB-HÜDEPOHL IST PROFESSOR
FÜR THEOLOGISCHE ETHIK, MITGLIED DER
SYNODALEN VERSAMMLUNG UND DES
SYNODALFORUMS „SEXUALMORAL“,
MITGLIED DES DEUTSCHEN ETHIKRATES
UND DES ZDK SOWIE BERATER DER
PASTORALKOMMISSION UND DER
UNTERKOMMISSION BIOETHIK DER DBK

Natürlich gibt es für mich auf dem Synoda-
lenWeg ‚rote Linien‘. Manche bestehen seit
langem, manche kristallisieren sich erst
heraus, manche lösen sich in der Überra-
schung neuer Einsichten einfach auf. Wer
von seinen ‚roten Linien‘ spricht, stößt
schnell auf Kritik und Misstrauen. Aber wer
von sich behauptet, er oder sie kenne sol-
che eigenen ‚rote Linien‘ nicht, kann sich
entweder überglücklich schätzen, weil sie
sich von jeglicher Voreinstellung und Vor-
prägung freimachen kann. Oder er über-
sieht bei aller Konzentration auf die Splitter
im Auge des Gegenübers, dass er den Bal-
ken vor seinem eigenen übersieht. Undwer
von sich und anderen fordert, wir müssten
wenigstens auf dem Synodalen Weg auf
solche‚ roten Linien‘ verzichten, die ver-
wechselt einen Geistlichen Prozessmit dem
Gewitter pfingstlich-anarchischer Geistes-
blitze, für deren ungefilterten Widerhall wir
bis in die Zehenspitzen radikal offen und er-
geben sein müssen. Oder er nimmt nicht
wahr, dass ‚rote Linien‘ auch etwasmit den
‚roten Fäden‘ unserer höchst persönlichen
Lebensorientierungen zu tun haben könn-
ten.

Eine meiner ‚Roten Linien‘ habe ich kürzlich
in großer kirchlicher Runde benannt: Ich

sage, dass wir laut sein, gegen die Unge-
rechtigkeiten und Diskriminierungen auf-
stehen, Mutausbrüche haben und bloß die
Hoffnung an eine heilsame Kirche nicht
verlieren sollten. Ich rede davon, dass der
Synodale Weg trotz aller zum Teil berech-
tigten Kritik eine großartige und vielleicht
letzte Chance ist, die wir nutzen sollten.
Dass wir alle in unserem jeweiligen Kontext
die Themen Machtmissbrauch, Sexualmo-
ral, die Rolle von FLINTA (Frauen, Lesben,
inter, nicht-binäre, trans und agender-Per-
sonen) und Priester*innen immer wieder
diskutieren sollten, so lange, bis wir die ih-
nen zugrunde liegenden Ungerechtigkei-
ten überwunden haben.

Doch manchmal glaube ich mir selbst
nicht. Dannwirdmir alles zu viel und inmei-
ner Zerrissenheit weiß ich nicht, ob ich noch
länger so voller Hoffnung über den Syn-
odalen Weg und meine Kirche sprechen
kann. Jemehr ichmichmit der katholischen

Kirche beschäftige, desto mehr Abgründe
tun sich auf. Abgründe in der Struktur, aber
auch im Hinblick auf die Entscheidungen
der Amtsinhaber und die Äußerungen der
reaktionären Katholik*innen. Ich hatte er-
wartet, dass mein Einsatz beim Synodalen
Weg mir einiges abverlangen würde, aber
nicht, dass es tatsächlich derart intensiv
und auch schmerzhaft werden würde. Na-
türlich erlebe ich auch viele ermutigende,
lustige und bereichernde Momente. Aber
gleichzeitig überlege ichmir, was passieren
muss, damit ich die Reißleine ziehe und
mich aus dieser teilweise toxisch anmuten-
den Beziehung zu meiner Kirche befreie.
Dass ichmomentan noch keine Exit-Strate-
gie für mich habe, macht mir Angst und
lässt mich bisweilen mit einem Gefühl der
Ohnmacht zurück.

Dennoch denke ich, dass das Engagement
beim Synodalen Weg wichtig ist. Ich bin
davon überzeugt, dass G*tt alle Menschen

liebt und sie genau so geschaffen hat, wie
sie sind. Dass kein Mensch anderen G*ttes
Segen verwehren kann. Dass ich mit an ei-
ner Zukunft bauenmöchte, die safe spaces
für all diejenigen bietet, die die unbedingte
Zusage der Liebe G*ttes in der Gemein-
schaft der katholischen Kirche leben wol-
len. Und ich weiß mich umgeben von so
vielen Menschen, die genau das auch füh-
len und sich einsetzen für eine gleichbe-
rechtigte Kirche. In den vergangenen Mo-
naten habe ich so viele großartige Men-
schen kennengelernt, die mich im Gebet
begleiten und von denen ich mich getra-
gen und bestärkt fühle. Menschen, mit de-
nen ich mich tief verbunden fühle, auch
wenn wir uns vielleicht erst einmal im „real
life“ begegnet sind. Mit diesen und vielen
anderen teile ich mein Gottvertrauen, mei-
nen Glauben an die Zukunft unserer Kirche
und hoffe, dass sich unser Einsatz lohnt.

Foto: Daniel Lerman@unsplash.com
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1. Kirchen-Männer interessiert das Thema
Gleichberechtigung nicht

Zu vieleMänner, egal ob Laie oder Kleriker, hetero- oder ho-
mosexuell, scheinen gut damit leben zu können, in ihrem
exquisitenMänner-Club unter sich zu sein. Sie beschäftigen
sich gerne mit den wirklich „wichtigen“ Themen wie der
Neu-Evangelisierung. Im Macht-Forum und im Priester-Fo-
rum des Synodalen Wegs sind die meisten Männer zu fin-
den, denn da geht es ja um ureigene Männerthemen.

2. Wer Menschenrechte und Frauenrechte einklagt,
muss mit harschen Reaktionen bis hin zu Hass
rechnen

Frauen werden zurechtgewiesen, wenn sie sich öffentlich
einmischen und ihre Rechte einfordern. Das ist nichts Neu-
es, sondern zieht sich wie ein roter Faden durch unsere
westliche Kultur- undGeistesgeschichte. Das fing schonmit
Homers Odyssee an: Penelope, die Gattin des jahrelang
verschollenen Odysseus, wurde von ihrem jungen Sohn zu-
rück in ihre Privaträumegeschickt, als sie sich an der öffent-
lichen Diskussion um ihre mögliche Wiederverheiratung
beteiligenwollte (mehr dazu im spannenden Buch der eng-
lischen Historikerin Mary Beard „Frauen und Macht“).

Frauen heute werden abgekanzelt und vor allem in Sozia-
len Medien mit hate-speech überhäuft. Immer wieder geht
Hass, der sich medial äußert, auch ins analoge Dasein
über: Frauen werden real verfolgt, bedroht, ermordet.

Susanne Schuhmacher-Godemann

Der Synodale Weg
- Chance für Solidarität!

Ordensfrauen, Frauen aus Verbänden und des
Zentralkomitees der deutschen Katholik*innen
setzen sich beim Synodalen Weg nachdrücklich für
Geschlechtergerechtigkeit ein.

Viele Männer, egal ob Bischof, Priester oder Laie,
schweigen dazu.:

SUSANNE SCHUHMACHER-GODEMANN
PASTORALREFERENTIN IM BISTUM LIMBURG
ENGAGIERT IM BERUFSVERBAND DER
PASTORALREFERENT*INNEN DEUTSCHLANDS (BVPR)
MITGLIED IN DER SYNODALVERSAMMLUNG
DES SYNODALEN WEGS

3.Gleichberechtigung ist kein Luxusprodukt

Genau darum ist Geschlechtergerechtigkeit keine Spielwie-
se, diemanche Kritiker uns Frauenangeblich großmütig zu-
billigen. Gleichberechtigung ist kein Luxusprojekt, dasman
Frauen der Höflichkeit halber zugesteht. Gerade im globa-
len Süden ist sie die Grundlage gesellschaftlichen Wohl-
stands (s. Linda Scott, Das weibliche Kapital). Mir ist völlig
schleierhaft, woher die Vorstellung kommt, dass sich Frau-
en auf anderen Kontinenten gerne unterdrücken lassen.
Feudale Strukturen sind weltweit fast überall abgeschafft,
das demokratische Gesellschaftsmodell hat sich überwie-
gend durchgesetzt, auch wenn es Rückschritte und autori-
täre Strukturen gibt.

Gleichberechtigung muss
Forderung

aller Geschlechter sein!
Die gleiche Würde aller Menschen, die sich aus ihrer Gott-
ebenbildlichkeit ableitet, lässt keine Diskriminierung auf-
grund von Geschlecht und sexueller Diskriminierung zu. In-
nerhalb der katholischen Kirche brauchenwir dringend Re-
formen aus Gerechtigkeitsgründen.

Darüber hinaus müssen wir aber auch anfangen nachzu-
denken, wie sakramentale Vollmacht und Leitungsmacht
neu definiert werden kann.

Ein paar Schritte in die
richtige Richtung

1. Solidarität der Frauen:

Ich wünschemir mehr Solidarität unter uns
Frauen, gerade auch unter uns Gemeinde-
und Pastoralreferentinnen. Mir ist schon
klar, dass nicht alle die Forderung nach Zu-
gang zu allen Ämtern und Diensten unter-
stützen, und es viele gibt, die das selbst für
sich nicht oder nicht mehr wollen. Trotz-
dem brauchen wir Eure Unterstützung der
Forderung nach Geschlechtergerechtig-
keit, damit diejenigen, die eine Berufung in
sich spüren, diese auch leben können.

2. Solidarität der Männer in den
pastoralen Berufsgruppen:

Hört auf, euch zu Ständigen Diakonen wei-
hen zu lassen, auch wenn euch Ehe- und
Taufassistenz und nicht zuletzt dieMöglich-
keit zu predigen, locken! Das geht den
Frauen im pastoralen Dienst nicht anders.
Seid mit uns solidarisch und setzt euch mit
uns für gleichberechtigten Zugang zu Äm-
tern und Diensten in der Kirche ein.

3. Solidarität der Priester, Diakone
und Bischöfe:

Es langt nicht, dass ihr uns Frauen die glei-
che Würde, aber nicht die gleichen Rechte
zuerkennt. Darum brauchen wir eine Neu-
ordnungder Dienste - traditionell den Frau-
en zugeordnet - und der Ämter, die bisher
nur den Männern offenstanden, auch im
Blick darauf, wie allgemeines und beson-

deres Priestertum verstanden, wie Macht
geteilt und Ämter geschlechtergerecht
ausgeübt werden können. Undwir müssen
überlegen, ob es nicht sinnvoll ist, sakra-
mentale Vollmacht von Leitungsmacht zu
trennen.

Chance des Synodalen
Wegs
Beim Synodalen Weg ringen wir darum,
dass es in unserer Kirche zukünftig mög-
lichst gewalt- und diskriminierungsfrei zu-
geht und dass Menschen dort sicher ihren
Glauben leben können. Darum werden wir
auch weiterhin darüber redenmüssen, wer
bei uns Macht hat, wie sie ausgeübt wird,
ob sie kontrolliert werden kann. Wir wer-
den daran gemessen werden, ob wir eine
angemessene Antwort undUmsetzung fin-
den.

Geschlechtergerechtigkeit ist kein „nice to
have“, kein Accessoire, sondern sie ist fun-
damental. Wenn wir uns weiterhin in unse-
rer Gesellschaft und weltweit für die Ver-
wirklichung von Gerechtigkeit und Frieden,
für die Rechte von Minderheiten und ver-
folgten Gruppen, einsetzen wollen, können
wir das die Dauer nur glaubwürdig tun,
wenn wir in unserer eigenen Organisation
für Gerechtigkeit sorgen.

Klar, die tiefgreifenden Veränderungen, die
die fortschreitende Säkularisierung in un-
serer Gesellschaft mit sich bringt, werden
weiter gehen.

Aber es geht darum, in Gegenwart und Zu-
kunft als christliche Stimme wahrgenom-

men und gehört zu werden.

Religion war im Laufe der Geschichte im-
mer dann erfolgreich, wenn es ihr gelang,
an gesellschaftliche Probleme anzuschlie-
ßen und eine Antwort auch der Transzen-
denz zu geben. Ich meine, dass wir darauf
nicht freiwillig verzichten sollen.

Die Evangelisierung darf
nicht zu kurz kommen -

genau!
Im Synodalen Weg sehe ich eine große
Chance, dass wir Anschluss an unsere de-
mokratische Gesellschaft suchen und hof-
fentlich auch finden.

Das Entsetzen über Machtmissbrauch und
das Ausmaß sexualisierter Gewalt war und
ist groß. Hier stehen wir in einer besonde-
ren Verantwortung.

Johanna Beck vom Betroffenenbeirat hat in
der digitalen Synodalversammlung im Fe-
bruar daran erinnert: „Sexualisierte Gewalt
und geistlicher Missbrauch an Kindern, Ju-
gendlichen und Erwachsenen stellt eine
unfassbare Pervertierung des Evangeliums
dar. Punkt. Alles daranzusetzen, dass diese
Pervertierung beendet wird (auch wenn
man dafür vielleicht seine theologische
Komfort-Zone verlassen muss) ist Evange-
lisierung. Punkt.“

Foto: Jonathan Klok@unsplash.com
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Man fragte mich, ob mein angekündigter
Austritt aus der Körperschaft öffentlichen
Rechts, der Römisch Katholischen Kirche,
etwas damit zu tun hat, dass ich dem „Syn-
odalen Weg“ keine Chance mehr gäbe, et-
was zu verändern.

Kann der synodale Weg etwas verändern?
Wenn Menschen auf Augenhöhe reden,
wenn Standpunkte markiert und benannt,
Gottes- und Menschenbilder gezeichnet
werden, dann passiert etwas. Wenn Uner-
hörtes und Empörendes für die einen gera-
de richtig ist und ewige Wahrheiten für an-
dere unerhört und empörend, kaum zu er-
tragen sind, wird etwas sichtbar.

Wenn alle Klartext

reden, entsteht ein Bild

der Verschiedenheiten.

Der synodale Weg wurde eröffnet aus
einem Grund. Die MHG Studie. Die be-
nannte, dass es systemische Gründe sind,
die der sexuellen Gewalt und anderem
Machtmissbrauch in der Römischen Kirche
Vorschub leisten.

Hier ist nicht die oft miserable Aktenfüh-
rung gemeint (die Kardinal Woelki glaubte
als „systemische Ursache“ erkannt zu ha-
ben nach Referierung des zweiten Kölner
Gutachtens). Es ist zwar richtig, dass das
System der Aktenführung desaströs ist. Ei-
nen größeren Schaden jedoch richtet das
Systemeiner römisch verfasstenmonarchi-
schen Kirchen-Hierarchie an, in der „Rein-
heit“ und Sexualität polarisiert wird, Ge-
horsam zur Bedingung erklärt, Gleichbe-
rechtigung und Menschenrecht zum politi-
schen Kampfbegriff degradiert, Wahrheits-
anspruch selbstverständlich, Männerbün-
digkeit gefördert, archaisches Kultver-
ständnis gepflegt, Leidensmystik ver-
zweckt und Begriffe wie Freiheit, Dienst,
Weite und Wandel zu autoritätsverschlei-
erndenWorthülsen werden.

Der Synodale Weg und
was er sichtbar macht

Es ist gut, wenn diese

Dinge deutlich werden.

Darum ist es gut, wenn eine Dorothea
Schmidt auf empörend dummeWeise jegli-
che wissenschaftlichen Erkenntnisse und
Tatsachen, sogar aus der MHG Studie
selbst, ignoriert, indem sie Homosexualität
in die Nähe von Pädophilie rückt.

Es ist gut, wenn ein (inzwischen ehemali-
ger)Weihbischof Schwaderlapp sein Leben
in der Blase Gleichgesinnter illustriert, in-
dem er ankündigt, seine Arbeitsgruppe zu
verlassen, weil dort doch tatsächlich „Im
Unterschied zur geltenden kirchlichen Leh-
re“, ...“ die Forumsmehrheit die These (ver-
trete), dass Sexualität nicht nur Fruchtbar-
keit und Liebe, sondern auch andereWerte
wie Lust und Identität integriere.“

Es ist gut, wenn ein Kardinal Woelki seine
Kartierung dessen, was katholisch ist of-
fenbart, indem er es „unkatholisch“ findet,
in alphabetischer Reihenfolge in Kirchen
einzuziehen oder im Forum neben „Laien“
sitzen zu müssen.

Das alles ist gut, weil es die Haltung derer
entlarvt, für die es an der Lehre der heiligen
römischen Kirche nichts zu verändern gilt.
Ihnen sitzen Misogynie und Homophobie
so in ihren römisch-katholischen Knochen,
dass der kleinste Luftzug, der durch das
Öffnen eines Fensters im Raum ihres ge-
schlossenen Denksystems entstehen wür-
de, diese Knochen zum Splittern brächte.

• Es ist gut, wenn Frauen, deren Arbeitge-
ber die Kirche ist, ohne Angst für Gerechtig-
keit einstehen.

• Es ist gut, wenn Menschen Transparenz
und Demokratie einfordern.

• Es ist gut, wenn selbstverständlich ver-
langt wird, Erkenntnisse der Wissenschaf-
ten endlich zur Kenntnis zu nehmen.

• Es ist also gut, wenn Janosch Roggel laut
anklagt: "Der Missbrauch durch einen
Priester war fürmich das Schlimmste"..."Ich

bin transsexuell. Meine ganze Existenz er-
scheint der Kirche als sündhaft...“
Das alles ist gut, weil es wie auf einer Bühne
sichtbar macht, wie fremd unsere heutige
Welt den „(be)wahren(den) Frommen“ ist,
und wie hilflos deren geschlossenes Wahr-
heitssystem den Erkenntnissen unserer Zeit
gegenübersteht.

Die Dinge werden also deutlich.

Wer aber wird letztlich entscheiden? Da ist
nur einesmöglich, denn es handelt sich um
eine Entscheidungsfindung innerhalb der
Römischen Kirche. Und hier haben nur und
ausschließlich geweihte Männer Entschei-
dungsbefugnis.

Alle anderen dürfen reden.Mehr nicht. Und
selbst wenn am Schluss auch die Entschei-
der überzeugt sind, dass Reformen not-
wendig sind, um einen Weg aus der Heillo-
sigkeit zu finden:

Haben dann die, die diese Reformen in
ihren Diözesen durchführen müssten, den
Mut, dies auch zu tun? Haben sie diesen
Mut, auch wenn Rom dazu ein mahnendes
Schreiben nach dem anderen abfeuert?
Wird es diesen Mut und diese Bereitschaft
geben, die gewonnenen Erkenntnisse um-
zusetzen, auch bei Gegenwind, auch bei
drohendem Verlust des Amtes, sprich der
Macht?

Das könnte wohl nur jemand durchziehen,
dem es wirklich um „Dienst“ ginge. Der sei-
nem durch freiheitliche Erkenntnis ge-
schärften Gewissen folgte, das selbst bei
drohendem Machtverlust nicht korrum-
pierbar wäre.

Haben wir solche Menschen in Leitungs-
ämtern? Ist das überhaupt möglich inner-
halb dieses monarchischen Systems? Oder
ist ein Bischof nicht deswegen Bischof ge-
worden, weil er das römische System im-
mer untadelig mitgetragen hat?

Und gäbe es diese Not- wendenden Refor-
men, wäre dann die Römische Kirche über-
haupt noch Römisch?

Kardinal Marx sagte schon vor der Eröff-
nung des Synodalen Weges, man könne
hinter die Aussage von Johannes Paul II
nicht zurück, die Kirche sei nicht bevoll-
mächtigt, Frauen zu Priestern zu weihen.

Das ist wahrhaft systemtragend. Es gibt
diese und andere Unumkehrbarkeiten im
römisch-katholischen Denken. Es ist das
Denken im Kreis einer sich immer selbst be-
stätigenden und bespiegelnden Reflexion,
im „Dunklen Spiegel“ der behaupteten
Kenntnis Göttlicher Wahrheit. Dieses Den-
ken imKreis verstümmelt den Verstand, be-
grenzt Herz und Hirn, behauptet sich als
Träger „Göttlichen Willens und Wahrheit“,
fordert Gehorsam und Dressur statt Er-
kenntnis und Freiheit zu fördern.

Diese Unumkehrbarkeiten hindern uns das
zu tun, was uns Jesus von Nazareth auf-
trug:

Ändert Euren Sinn

Das ist nichts Statisches. Es ist ein Aufruf
zumWandel in einer sichwandelndenWelt.
Immerzu: Ändert Euren Sinn! Euer Daseins-
grund ist Gottes Liebe. Nicht Seine Kontroll-
sucht! Macht das sichtbar! Hört auf, Men-
schen zu benutzen für Eure Zwecke! Hört
auf, Gott zu benutzen! Liebt Euch! Macht
Gottes Liebe sichtbar unter Euch! Er möch-
te Euch FREI! Denn er hat Euch nach SEI-
NEM Bild erschaffen. Was Ihr seid und was
Ihr könnt ist sein Geschenk an Euch! Stellt
dieses Licht nicht unter den Scheffel! Nutzt
Eure Talente, um die Welt besser zu ma-
chen. Für alle. Gottes Reich kann so schon
heute anbrechen. Stellt Euch auf die Füße!

Eine indische Theologin schrieb uns: „Die
Machthaber haben die Verantwortung, ein
Recht zu geben, wenn sie sehen, dass es
nötig ist. Die Machtlosen mögen das Aus-
maß ihrer Ohnmacht nicht kennen, aber

diejenigen von uns, die es sehen können,
haben eine christliche Pflicht, etwas dage-
gen zu tun.“

Im jesuanischen Sinne würde das heißen,
das Systemder römischen Deutungshoheit
zu zerschlagen. Dies aber hatten die Erfin-
der des Synodalen Weges gewiss nicht im
Sinn.

So betrachtet wäre der Synodale Weg
nicht mehr als eine Geste. Vielleicht war
mehr auch gar nicht beabsichtigt?

Der Synodale Weg kann die römische Kir-
che nicht retten. Die römische Kirche kann
ihr System nicht ändern, weil sie dann nicht
mehr römisch wäre.

Aber wir ChristInnen, wir können uns än-
dern. Im besten jesuanischen und katholi-
schen Sinn. Darum ist der Synodale Weg
auch gut. Er macht Enge und Erstarrung
sichtbar, die verborgen wurde. Und er
macht Tatkraft und Glauben derer sicht-
bar, die keine Stimme hatten.

Er macht die Wirkmächtigkeit sichtbar, die
darin liegt, wenn die Ohnmächtigen den
Rechthabern die Macht über ihren Glau-
ben und ihr Denken entziehen. Diese „Ge-
meinschaft der Ohnmächtigen“ ist die ei-
gentliche Kirche Jesu, die trotz all der römi-
schen Herren- und Advokatenstrategien
existiert.

Diese Kirche hat der SynodaleWeg für Viele
sichtbarer gemacht. Dieser Kirche fühle ich
mich verbunden. Und verbeuge mich vor
allen, die klug, mutig, offenherzig, zärtlich,
fröhlich, solidarisch, fleißig und ausdau-
ernd an dieser Kirche, die die Kirche der Lie-
be und nicht die der Mauern ist, bauen.

So hat durchaus auch das, was dieser Syn-
odale Weg sichtbar macht, mich darin be-
stärkt, mir die „Römische Haut“ abzustrei-
fen.

● LISA KÖTTER
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Elisabeth (Lisa) Kötter kam als
viertes von fünf Kindern 1960 in
Münster zur Welt. Zwischen ka-
tholischer Enge und unbeaufsich-
tigter Kinderfreiheit wuchs sie mit
vier Brüdern auf. Kunststudium
und Ausbildung in Freiburg, Kas-
sel und Göttingen. Lisa Kötter hat
vier erwachsene Kinder und drei
Enkeltöchter. Sie lebt als frei-
schaffende Künstlerin mit ihrem
Ehemann heute wieder in Müns-
ter. Im Jahr 2019 hat sie die Bewe-
gung Maria 2.0 mitinitiiert und
engagiert sich seitdem bei vielen
Aktionen.
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Chancen
Möglich, dass
allein Seine Botschaft von Freiheit, Barmherzigkeit und Liebe trägt.

Möglich, dass

ein Zelt Ihm viel gerechter wird als alles Geld und aller Glanz.

Möglich, dass
es die EINE Wahrheit gar nicht gibt,
dass sie vielgestaltig ist

und doch
vielstimmig zum Klingen gebracht werden kann.

Möglich, dass
diese Kirche doch noch
einen Weg findet
mit den Menschen.

Möglich, dass

Gott allein genügt. Andrea Voß-Frick
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„Trost ist

ein Stück gemeinsamer Weg

und ein freundlicher Mensch,

ein aufmerksamer Zuhörer

und ein Gespräch mit Gott.“

Frank Greubel, in www.predigtforum.com
Kontext zum 8. April 2021

Wir trauern um

Martin Kröger
* 29.09.1964 � 08.04.2021

Seit der ersten Ausgabe 2002 hat Martin als Layouter unsere Mitgliederzeitschrift „Das Magazin“

gestaltet. Mit Riesenengagement war er dabei; jedes Titelbild hatte einen durchdachten Hintergrund.

Seine Tiefgründigkeit und die Bescheidenheit seines Arbeitens werden uns fehlen, das Magazin verliert

sein spezielles Angesicht.

Ein gemeinsamer Weg wurde abrupt beendet. Wir verlieren einen freundlichen Kollegen

und aufmerksamen Zuhörer. Wir hoffen auf Trost im Gespräch mit Gott.

Unser Mitgefühl gilt seiner Familie und allen, die ihm nahestanden.

Der Bundesvorstand

Michaela Labudda, Hubertus Lürbke,

Alexandra Avermiddig, Martin Binsack,

Regina Nagel, Regina Soot, Marcus Steiner

Bundesverband der GemeindereferentInnen Deutschlands e.V.
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Online-Jahresversammlung
des Berufsverbands
im Bistum Augsburg
im Zeichen des
Synodalen Wegs

Deutlich mehr Mitglieder als gewöhnlich
nahmen an der diesjährigen Jahresver-
sammlung des Berufsverbands im Bistum
Augsburg am 26. April 2021 teil. Dies lag
offenkundig daran, dass oft weite An-
fahrtswege wegfielen, da die Versamm-
lung coronabedingt online stattfand.

Im Mittelpunkt stand neben den üblichen
Vereinsregularien ein Bericht über den
Synodalen Weg. Dazu hatte der Vorstand
die Delegierte Marie-Simone Scholz einge-
laden, die als Vertreterin des Bundesver-
bandes an der Vollversammlung des Syn-
odalenWegs teilnimmt.

Anhand einer Präsentation informierte sie
die Anwesenden über Entstehung und bis-
herigen Verlauf des Synodalen Wegs.
Auch über die personelle Zusammenset-
zung und die Schwerpunkte der einzelnen
Foren konnte sie Genaueres berichten.

Wir erfuhren, dass insgesamt fünf GR im
230 Personen starken Aufgebot des Syn-
odalen Wegs vertreten sind. Davon sind
vier über den Bundesvorstand dabei. Die
Vorsitzende Michaela Labudda ist über
das ZDK dabei.

Es gibt sehr verschiedene Positionen, vie-
les steht sich gegenüber. Die berechtigte
Frage ist, ob diese unterschiedlichen Posi-
tionen Kompromisse zulassen werden.
Aufgrund von Corona wurde der Synoda-

le Weg um ein Jahr verlängert und soll nun
im Oktober 2022 mit einer Vollversamm-
lung zu Ende gehen.

Trotz mancher Schwierigkeiten hoffen wir,
dass der Synodale Weg der Kirche in
Deutschland zu einem von Gott geführten
und hoffnungsvollen Weg in die Zukunft
verhilft.

In ihrem Bericht wies die Vorsitzende Gud-
run Schraml darauf hin, dass die Anzahl
der Mitglieder des Berufsverbandes aktu-
ell bei 38 Personen liegt.

Coronabedingt blieben die Aktivitäten
des Verbandes recht überschaubar. Es
gab 2020 das Angebot eines Austauschs
zur Frage „Wie geht’s mir in meiner pasto-
ralen Arbeit unter Coronabedingungen?“

Weiterhin bekommen Neu-Ausgesandte
einen Glückwunsch und eine Einladung,
dem Verband beizutreten.

Wichtig ist es laut Gudrun Schraml, Jünge-
re für die Mitgliedschaft im Berufsverband
zu werben. Die Aufnahmeanträge gibt es
auch über die Homepage.

EndeMärz hat der Vorstand eine Stellung-
nahme zum Nein der Glaubenskongrega-
tion zur Segnung homosexueller Paare
herausgegeben. Diese Stellungnahme
wurde an alle Mitglieder verschickt. Eben-

so haben sie die Diözesanvorstände der
Gemeindereferent*innen, Pastoralrefe-
rent*innen und Pastoralhelfer*innen (und
Bischof Bertram Meier) erhalten. Der Vor-
stand ist vom Bischof zu einem Austausch
darüber am 7. Juni 2021 eingeladen wor-
den.

Anschließend informierte unser Delegier-
ter Stefan Schneid über die letzte Bundes-
versammlung im November, die online
stattfand. Auch innerhalb des Bundesver-
bandes ist der Synodale Weg momentan
ein großer Schwerpunkt. Im Juni stehen
Neuwahlen im Bundesverband an. Einige
Vorstände werden aufhören, so dass
neue Kandidatinnen und Kandidaten ge-
braucht werden.

Birgit Schüssler vom Diözesanvorstand
und unsere Diözesanreferentin Heidelinde
Kotzian berichteten über aktuelle Entwick-
lungen in ihren Bereichen. Ein wichtiger
Punkt ist zurzeit die Berufsprofil-Entwick-
lung, die den Beruf der GR attraktiver ma-
chen soll.

Wir sagen Marie-Simone Scholz ein ganz
herzliches Dankeschön, dass sie sich die
Zeit genommen hat, uns von ihrer Arbeit
beim SynodalenWeg zu berichten.

● CHRISTIAN ZENGERLE, SCHRIFTFÜHRER IM
BERUFSVERBAND BISTUM AUGSBURG

Bistum Münster: Berufsverband
schaltet zum Synodalen Weg

Perlachturm in Augsburg

Foto: Screenshot der Videokonferenz

EinDank anMarie-Simone Scholz, die als Delegierte des
Bundesverbandes der GemeindereferentInnen, am 25.
Februar über ihre Erfahrungen auf dem synodalenWeg
in einer Video-Konfernz erzählte.

Auf der Bundesversammlung der GemeindereferentIn-
nen im vergangenen Herbst, die ja auch online statt-
fand, bot sich Marie Simone Scholz an, ihre Erfahrun-
gen auch in anderen Diözesanverbänden weiterzuge-
ben. Thomas Jakob undMariele Klüppel-Neumann grif-
fen dieses Angebot gerne auf. „Eine Veranstaltung zum
Synodalen Weg mit jemanden, der aus eigenem Erle-
ben erzählten kann, ist ein Alleinstellungsmerkmal des
Berufsverbandes“, sagten sich die beiden InitiatorIn-
nen.

Tatsächlich schalteten sich 30 PastoralreferentInnen
aus dem Bistum Münster dazu und ließen sich in einer
Online-Schalte informieren. Viele von ihnen waren kei-
ne Mitglieder, so ging die Überlegung der beiden auf,
breit in die Berufsgruppe hineinzuwirken.

Enttäuscht wurde niemand. Die profunden Informatio-
nen, die persönlichen Einsichten und die lebhaften Dis-
kussionen untereinander haben die virtuellen Begeg-

nung sehr lebendigwerden lassen. Das Engagement lohnte sich. Der Berufs-
verband Münster kann sich über zwei neue Mitglieder freuen.

„Vielleicht gelingen zukünftig ja weitere Kontakte mit TeilnehmerInnen des
SynodalenWeges?“, überlegten die Teilnehmenden.

Übrigens kommt mit Johanna Müller (16) die jüngste Teilnehmerin des syn-
odalem Prozesses aus dem BistumMünster (siehe Seite 4).

● THOMAS JAKOB

Marie-Simone Scholz,
Bistum Paderborn,
berichtete über Ihre
Erfahrungen als
Delegierte im
Synodalen Prozess.
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Das Erzbistum Köln kommt nicht zur Ruhe.
Auch nach der Veröffentlichung des Miss-
brauchsgutachtens der Kanzlei Gercke
und Wollschläger kommen immer neue
Details zu eigentlich schon aufgeklärt ge-
glaubten Fällen ans Licht. Der Pastorale Zu-
kunftsweg stockt, Räte und Verbände ge-
hen auf Distanz zur Bistumsleitung. Die Un-
zufriedenheit in den Gemeinden ist groß,
das spüren auchdie Pastoral- undGemein-
dereferenten. Bisher haben sie im Verbor-
genen, über Briefe und Gespräche, den
Dialog mit Kardinal Rainer Maria Woelki
gesucht – doch nun glauben sie, dass das
nicht reicht, und gehen an die Öffentlich-
keit. Im Gespräch mit katholisch.de erzäh-
len die Vorstandsmitglieder der beiden Köl-
ner Berufsverbände der Pastoral- und Ge-
meindereferenten, die Pastoralreferentin-
nen Regina Oediger-Spinrath, Kordula
Montkowski, Regina Bannert und die Ge-
meindereferentinnen Birgit Bartmann und
Judith Effing, was sich aus ihrer Sicht än-
dern muss.

Frage: Warum gehen die Berufsverbän-
de der Pastoral- und Gemeindereferen-
ten jetzt an die Öffentlichkeit?

Bartmann: Wir hatten bereits vor einem
halben Jahr, als die Veröffentlichung der
Missbrauchsgutachten anstand, ein Ge-
sprächmit demKardinal.Wir nehmen aber
jetzt wahr, dass sich die Situation imBistum
immer weiter zuspitzt. Mit Statements per
Brief oder imGespräch kommenwir derzeit
in für uns zu kleinen Schritten weiter. Wir
haben uns mehrfach mit Kollegen zurück-
gebunden im gemeinsamen Austausch
und haben den Eindruck: Wir sind an ei-
nem Punkt, an dem viele sagen, "jetzt
reicht's".

Frage: Worum geht es Ihnen?

Effing: Viele Menschenwenden sich an uns
als Theolog*innen und Religionspädago-

g*innen und wollen wissen, wo wir stehen.
Im Moment tut es gut, sich mit vielen Grup-
pierungen innerhalb unserer katholischen
Kirche auszutauschen, mit Pfarrernetzwer-
ken, den Frauen- und Jugendverbänden,
auchmitMaria 2.0.Wir suchen gemeinsam
nach konstruktiven Schritten, wie die Ver-
änderung angegangen werden kann, um
dieser noch nie dagewesenen Glaubwür-
digkeits- und Vertrauenskrise in unserem
Bistum begegnen zu können. Egal wo wir
hingehen, selbst bei Seelsorgegesprächen:
Nach wenigen Sätzen erzählt man mir die
eigene leidvolle Verletzungsgeschichte
durch die Kirche. Das gab es vor zehn, vor
zwanzig Jahren noch nicht so. Die Themen
müssen auf den Tisch. Es kann kein "Weiter
so" geben.

Frage: An welche konkreten Schritte
denken Sie dabei?

Bannert: Als das Gercke-Gutachten veröf-
fentlicht wurde, war die zentrale Kritik,
dass eine rein juristische Sichtweise einge-
nommen wurde. Es ist immer wieder die
Rede davon gewesen - das hat auch Kardi-
nal Woelki in einem Brief an uns deutlich
gesagt -, dass es unbedingt eine systemi-
sche Aufarbeitung geben muss. Auch zwei
Monate nach Veröffentlichung des Gut-
achtens können wir aber keine wesentli-
chen Schritte hin zu einer solchen Aufarbei-
tung erkennen. Ganz im Gegenteil zeigen
die jüngsten Äußerungen von Generalvikar
Hofmann weiterhin eine juridische Ent-
schuldigungslogik – und das ist nicht das,
was die Menschen und wir im Kolleg*in-
nenkreis für ausreichend halten.

Frage: Wie ist die Stimmung innerhalb
Ihrer Berufsgruppe?

Oediger-Spinrath: Wir haben Austausch-
treffen initiiert und dabei hohe Resonanz
erfahren. Uns als Sprecherinnen wurde da-
bei der Rücken gestärkt und mitgegeben,

dass wir deutlicher auftreten müssen, und
auch öffentlich das einbringen, was wir
konstruktiv mitgestalten wollen, und was
wir kritisch sehen.Manchmal hörenwir den
Vorwurf, die Aufarbeitung des Umgangs
mit sexuellem Missbrauch würde zum An-
lass genommen, andere kritische Themen
im selben Atemzug zu nennen. Aber die
Themen hängen alle zusammen: Ob es der
Pastorale Zukunftsweg ist, bei dem trotz
vieler Arbeitsgruppen im Letzten doch top-
down entschieden wird, ob es die Frauen-
frage ist, ob es das Nein zum Segen für ho-
mosexuelle Paare ist – es hat alles mit
Macht und Machtmissbrauch zu tun. Dar-
über haben wir uns ausgetauscht, und mit
der großen Mehrheit unserer Kolleginnen
und Kollegen kommen wir zu ähnlichen
Auffassungen.

Bartmann:Wir stehen zwischen den Polen:
Wir sind Bistumsangestellte und dem Kar-
dinal als oberstemDienstherrn verpflichtet,
auf der anderen Seite stehen wir aber mit-
ten in den Gemeinden, mitten unter den
Menschen und müssen erleben, dass wir
als Kirche bei den Menschen keine Glaub-
würdigkeitmehr haben. Bisher war es noch
so, dass wir versucht haben, einenWegmit
dem Kardinal gemeinsam zu gehen. Wir
stellen aber fest: Es braucht in dieser Zeit
mehr. Das haben wir dem Kardinal auch
vor zwei Wochen in einem Brief geschildert,
und noch einen zweiten Brief mit über 150
Unterschriften der Angehörigen der beiden
Berufsgruppen nachgeschickt. Bisher ha-
ben wir noch keine Antwort bekommen,
auch keine Eingangsbestätigung. Wir sind
der Ansicht: Leise und vermittelnd geht
nicht mehr. Wir müssen unsere Sorge um
die Kirche anders zum Ausdruck bringen.

Frage: Was sind Ihre Forderungen?

Bannert: Unsere konkreten Forderungen
haben sich zunächst auf die Aufarbeitung
desMissbrauchs bezogen. Da geht es auch

Bistum Köln: Pastorale Berufe
fordern Dialog und Beteiligung
von Kardinal Woelki

"Jetzt reicht's": Kölner Pastoral- und Gemeindereferent*innen protestieren

22 ·Bistümer das magazin 2/2021 das magazin 2/2021 Bistümer · 23

um sehr konkrete Punkte wie die personelle
Ausstattung einer solchen Stelle im Erzbis-
tum.

Frage: Diese Stelle wurde jetzt
eingerichtet.

Bannert: Das ist ein wichtiger Schritt, den
wir ausdrücklich begrüßen. Die Besetzung
der Leitung ist aber eine Enttäuschung. Der
Leiter bringt keine fachliche Expertise mit,
und die Aussage, dass er sich schon lange
mit dem Thema beschäftigt, finden wir
nicht ausreichend. Unsere Forderungen
beziehen sich aber darüber hinaus auf die
dringend notwendige Aufarbeitung der
systemischen Ursachen und der dafür er-
forderlichen Kommunikationskultur. Das
Gesamte muss gesehen werden: Wie kom-
muniziert, etwa im Diözesanpastoralrat
oder in den Foren des Pastoralen Zukunfts-
wegs. Das ist eine Art zu kommunizieren,
die wir als nicht zureichend erleben. Wir le-
ben in einer Demokratie, die Menschen
sind eingeübt in Beratungsprozesse und er-
warten eine Beteiligung, in der ergebnisof-
fen die Meinungen eingebracht werden
können. Das findet so definitiv nicht statt.

Oediger-Spinrath: Für uns zentral ist die
Forderung nach echter Partizipation. Wir
erleben ständig Deutungshoheit: Die Lei-
tung weiß, was richtig und falsch katho-
lisch ist, und wir erleben ihre Entschei-
dungshoheit: Die Leitung tut, was sie für
richtig hält. Wir dürfen ein bisschen bera-
ten, aber nicht mitentscheiden – und das
machen die Leute einfach nicht mehr mit.

Bannert: Das Selbstbewusstsein in der Be-
rufsgruppe wächst. Wir sind langjährig er-
fahrene, gut aus- und fortgebildete Seel-
sorger*innen mit vielfältigen Kompeten-
zen. Wir erleben aber, dass diese Kompe-
tenzen nicht gleichberechtigt Gewicht ha-
ben, wenn es um die Gestaltung der Zu-
kunft der Kirche in unserem Bistum geht. Je
länger wir im Beruf sind, um so deutlicher
erleben wir, dass wir als Seelsorger*innen
Räume gestalten können, in denen sich
Menschen beheimaten und denen sie sich
spirituell wiederfinden. Wir erwarten, dass
unsere Kompetenzen angemessen gewür-
digt werden. Wir wollen Verantwortung
übernehmen in diesen Prozessen – und wir

wissen, wie das offen, transparent und
partizipativ gestaltet werden kann.

Frage: Was wäre denn notwendig?

Bannert: Die Beschäftigung mit dem
Priesterbild und wie Priester Macht aus-
üben. Klerikalismus wurde von vielen
Seiten als wesentliche Ursache für die
Missbrauchsfälle und ihre Vertuschung
gesehen. Wir können keinesfalls nur in-
nerhalb der Priesterschaft darüber re-
den, was Klerikalismus ist. Wir haben
viele Kolleginnen und Kollegen, die
priesterlichen Machtmissbrauch in ihrer
Berufslaufbahn leidvoll erfahren muss-
ten. Darüber muss offen gesprochen
werden. Die Frage ist, ob es überhaupt
möglich ist, in unserem Bistum mit dieser
Leitung das, was die Menschen dazu be-
wegt, zu diskutieren und zu verändern.

Frage: Wie duldsam sind pastorale Mit-
arbeitende? Gibt es Tendenzen, dass
Pastoral- und Gemeindereferenten den
Beruf verlassen und kündigen?

Montkowski: Die gibt es, deutlich. Selbst
Kolleginnen und Kollegen kündigen, die
kurz vor der Rente stehen und gedacht hat-
ten, sie halten die wenigen Jahre noch
durch. Es geht durch alle Altersgruppen,
dass Menschen kündigen oder auf Stellen-
suche sind – da sind deutliche Abwande-
rungsbewegungen zu spüren. Es gibt auch
Kolleginnen und Kollegen, die das Bistum
wechseln, weil sie sagen, dass in anderen
Bistümern zumindest die Stimmung besser
ist und man freier arbeiten kann mit mehr
Verantwortung. Einige Kolleginnen und
Kollegen haben auch einfach nur die inne-
re Kündigung vollzogen und machen
Dienst nach Vorschrift. Am anderen Ende
des Berufswegs bleibt der Nachwuchs aus:
Es gibt kaum noch Bewerberinnen und Be-
werber, die neu dazukommen. Wer heute
einen pastoralen Beruf ergreifen will, kann
sich aussuchen, in welchem Bistum er oder
sie anfangen will. Und da ist Köln nicht das
attraktivste. Man merkt seit Jahren, dass
längst nicht alle Stellen besetzt werden
können.

Oediger-Spinrath: Die Situation ist auch
für die belastend, die nicht direkt beim Bis-

tum angestellt sind, sondern zum Beispiel
in karitativen Verbänden. Hauptberufliche
dort werden immer mehr angefragt, wieso
sie überhaupt noch bei der Kirche arbeiten.
Das bringt viele in Gewissenskonflikte. Es ist
ein ständiger Spagat zwischen der Loyali-
tät zum Evangelium Jesu Christi und der
Loyalität zur Kirchenleitung. Es kommt
auch immer wieder vor, dass Kooperati-
onspartner nicht mehr mit kirchlichen Insti-
tutionen zusammenarbeiten wollen, etwa
mit Bildungswerken – und das, obwohl da
gute Arbeit gemacht wird.

Frage: Das klingt hoffnungslos.

Bannert: Man braucht nicht drum herum-
zureden. Auch in unseren Berufsgruppen
sind die Menschen nicht mehr besonders
optimistisch. Worauf sollte sich der Opti-
mismus auch stützen? Da sind dringend
Zeichen und Taten erforderlich, um zu zei-
gen, dass ein anderer Weg eingeschlagen
wird.

Bartmann: Im Gespräch mit dem Kardinal
haben wir aber immerhin viel guten Willen
erlebt. Das kannman nicht leugnen.Wir re-
den aber in vielen Dingen aneinander vor-
bei, und so ist keinerlei konstruktives Wei-
tergehenmöglich.

Oediger-Spinrath: Es lohnt sich aber zu
kämpfen. Ob wir Erfolg haben, das wage
ich nicht zu prognostizieren. Aber wir müs-
sen darum ringen, wie die Botschaft Jesu in
die heutigeGesellschaftwirken kann in For-
men, die von vielen mitgetragen werden.
Die Botschaft Jesu kommt im Moment
kaum zur Sprache bei den vielen Krisen, de-
nen wir ausgesetzt sind – bei der ökologi-
schen Krise, der Corona-Krise, der Gerech-
tigkeitskrise. Eigentlich ist die Botschaft
Jesu gerade jetzt gefragt. Deshalb bringe
ich mich ein, auch wenn der Erfolg nicht
auf der Hand liegt.

● DAS INTERVIEW FÜHRTE FELIX NEUMANN,
ES WURDE ZUERST VERÖFFENTLICHT
AUF KATHOLISCH.DE AM 13.05.2021
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Nach Versand des letzten Magazins gab es
einige Rückmeldungen von Leser*innen,
die sich für das Aufgreifen des Themas
bedankt haben und die u.a. geschrieben
haben, dass die Texte Anlass geben zum
Reflektieren der eigenenGeschichte als Ge-
meindereferentin.

Von einer der Herausgeberinnen des Buchs
„Erzählen als Widerstand“ erreichte uns
eine E-Mail, für die sie uns auch die Ab-
druckerlaubnis gegeben hat.

Der Aspekt „Klerikaler Machtmissbrauch
gegenüber Pastoralen Mitarbeiter*innen“
wird die Berufsverbände der PR und GR auf
Bundesebene weiter beschäftigen. Bei der
Bundesversammlung der PR kam es nach
einem Informationsteil zum Austausch
über eigene Erfahrungen und auch Wahr-
nehmungen im Hinblick auf die Berufs-
gruppe. Vor allem die anonyme Möglich-
keit, sich durch eine Mentimeter-Wolke zu
äußern löste beim Betrachten des Ergeb-
nisses Betroffenheit aus. In der Bundesver-
sammlung des GR-Bundesverbands
kommt das Thema im Juni zur Sprache.

Einer der Fälle aus „Erzählen als Wider-
stand“ (Ellen Adler – Dafür sindwir nicht zu-
ständig), zieht Kreise und hat dazu geführt,
dass der Betroffenenbeirat der DBK eine
Stellungnahme veröffentlicht hat.

● REGINA NAGEL

#metoo – Facetten von Machtmissbrauch
in der katholischen Kirche
(Magazin 2021/1)
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Sehr geehrte Frau Nagel,

gestern wurde mir Ihr Magazin mit dem "metoo"-Thema zuge-
schickt, und ich möchte Ihnen für dieses hervorragend gemach-
te, mutige und wichtige Heft danken. Einige Artikel waren mir
vertraut, und doch ist Ihre Zusammenstellung klug und neu er-
hellend.

Besonders berührt haben mich die biographischen Artikel, weil
sie exemplarisch den strukturell auch heute noch möglichen
Machtmissbrauch aufzeigen. Ich bin dankbar für die feinfühlige
Schilderung wie für die klare, mutige Sprache im Beitrag "Dor-
nenvögel". Die Schilderung des Mitgefühls mit den verratenen
Frauen, so z.B. mit der jungenMutter und bei der Begegnungmit
dem hochgelobten, ach "sooo" ehrlichen Priester finde ich be-
freiend. Denn die Autorin unterläuft hier auch sprachlich den un-
heiligen Konsens des Vertuschens, Verbergens, Beschönigens.
Auch den Beitrag "Erfahrungenmit Machtmissbrauch in der Kir-
che" finde ich außerordentlich wichtig, nicht zuletzt den Hinweis
auf den "Klerikalismus von unten". Es ist so traurig, dass sehr vie-
le hoch engagierte Frauen in diesen kirchlichen Abhängigkeits-
strukturen mit ihrer Gesundheit bezahlen.

Und der klare Blick zurück des dritten Beitrags mit biographi-
schem Bezug und den Erfahrungen mit spirituellem Missbrauch
ist nicht minder hilfreich und erhellend – und geistlich stärkend.

Bei dieser Gelegenheit möchte mich auch noch einmal bei Ihnen
bedanken, dass Sie unseren Aufruf für den Band "Erzählen als
Widerstand" veröffentlicht haben, vor allem aber möchte ich Ih-
nen zu diesem wichtigen ersten Magazin 2021 gratulieren, des-
sen Erscheinen (hoffentlich) ein weiterer mutiger Schritt der Be-
freiung aus unbiblischer Abhängigkeit und Ungleichheit ist.

Viele Autorinnen von "Erzählen alsWiderstand" haben zumAus-
druck gebracht, dass sie sich nach Jahren und manchmal Jahr-
zehnten des Verstummens und der belastenden Vereinzelung
durch das Schreiben in einer solidarischen Erzählgemeinschaft
wiedergefunden haben, in einer Solidargemeinschaft, die stärkt
und trägt. Genau so habe ich die Beiträge der Autorinnen in Ihrer
Zeitschrift wahrgenommen, denen ich viele Leserinnen wün-
sche!

Es grüßt Sie sehr herzlich

Dorothee Sandherr-Klemp, Geistliche Beirätin (KDFB)

Der Beitrag, der am 3. Mai 2021 in der Säch-
sischen Zeitung unter der Überschrift „Der
Novize und die Sächsin“ und in der Badi-
schen Zeitung mit dem Titel „Kampfzone
Kirchenrecht“ erschienen ist, hat anschau-
lich gemacht, dass sexualisierte Gewalt im
Raum der Kirche nicht nur Kinder und Ju-
gendliche betrifft, sondern auch Erwachse-
ne in seelsorglichen Kontexten der katholi-
schen Kirche treffen kann und getroffen
hat. Im berichteten Fall geht es um den
Vorwurf gegen einen ehemaligen Novizen
der Gemeinschaft der Pallottiner, der vor
rund 30 Jahren eine Missbrauchstat an ei-
ner erwachsenen Frau begangen haben
soll. Im selben Zusammenhang gibt es Vor-
würfe gegen ein weiteres Mitglied der Ge-
meinschaft im Hinblick auf spirituellen
Missbrauch und Verschleierung der dama-
ligen Geschehnisse. Die Rahmendaten des
Falles sind hinreichend bekannt. Wir möch-
ten sie an dieser Stelle nicht wiederholen.
Vielmehr geht es uns darum, die jetzige öf-
fentliche Gemengelage zu nutzen, um Stel-
lung zu beziehen, was das Thema sexuali-
sierter Gewalt gegenüber Erwachsenen in
seelsorglichen Kontexten generell und die
Aufarbeitung derselben betrifft. Unsere
Stellungnahme richtet sich an alle Kirchen-
mitglieder und Institutionen, die in der
Lagewären, substanzielle Beiträge zur Auf-

arbeitung, Klärung und Deeskalation zu
leisten. Manche möchten wir namentlich
adressieren:

Als Beirat bei der Deutschen Bischofskonfe-
renz zu Fragen sexualisierter Gewalt rufen
wir insbesondere die Pastoralpsycholo-
g*innen und Pastoraltheolog*innen der ka-
tholischen Fakultäten in Deutschland so-
wie zertifizierte Exerzitienbegleiter*innen
und weitere Expert*innen dazu auf, deut-
lich Stellung zu beziehen zur Bewertung
von sexualisierten Grenzüberschreitungen
in seelsorglichen Kontexten generell. Wir
wissen, dass dies schon geschieht [vgl. die
auswertenden Beiträge in: B. Haslbeck/R.
Heyder/U. Leimgruber/D. Sandherr-Klemp
(Hg.), Erzählen als Widerstand. Berichte
über spirituellen und sexuellen Missbrauch
an erwachsenen Frauen in der katholi-
schen Kirche, Münster 2020]. Die Ergebnis-
se dieser Forschung müssten dringend in-
tensiviert, deutlicher platziert und breiter
diskutiert werden. Jetzt wäre hierzu eine
gute Gelegenheit.

Dringend scheint es geboten, dass die
deutschen Bischöfe sich auf der Grundlage
dieser Forschung und fachlichen Expertise
vertieft mit dem Thema erwachsener Be-
troffener auseinandersetzen, um zu ein-

heitlichen Standards und einer gemeinsa-
men Sichtweise im Umgangmit diesen Fäl-
len in allen Bistümern zu kommen.Grundle-
gend gehört hierzu die klare Unterschei-
dung zwischen Beziehungen/Zölibatsver-
stößen auf der einen Seite und Missbrauch
seelsorglicher Abhängigkeitsverhältnisse
auf der anderen Seite. Im ersten Fall geht es
um klar definierte Verhältnisse zwischen
zwei Menschen auf Augenhöhe, in Gegen-
seitigkeit und Liebe; imanderen Fall geht es
um die Ausnutzung von Machtgefälle, psy-
chischer Bedürftigkeit und spiritueller Su-
che nach Orientierung im Rahmen von
Seelsorgsverhältnissen. Beides kann und
muss unterschieden werden.

Von der katholischen Kirche in Deutsch-
land erwarten wir Konsequenzen für das
Berufsethos aller pastoralen Berufe (Kleri-
ker wie Laien) im Sinne einer Null-Toleranz-
Linie für sexualisierte Nähe in allen Seelsor-
ge-Kontexten: nicht nur imHinblick auf Kin-
der und Jugendliche, sondern auch im Hin-
blick auf Erwachsene in seelsorglichen Be-
treuungsverhältnissen. Wer auch immer
als Seelsorger*in eine Liebesbeziehung ein-
gehen möchte, kann z. B. nicht zeitgleich
geistlicher Begleiter oder geistliche Beglei-
terin der betreffenden Person sein. Im Sinne
von Prävention und des Respektes vor der

Stellungnahme

des Betroffenenbeirates bei der Deutschen Bischofskonferenz zur Frage sexualisierter
Übergriffe gegen erwachsene Schutzbefohlene aus Anlass der Berichterstattung
über den Fall „Ellen Adler“
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körperlichen und seelischenUnversehrtheit
sowie der sexuellen Selbstbestimmung je-
des Menschen halten wir diese Rollenklar-
heit für selbstverständlich und unabding-
bar. Wir fordern die Berufsverbände aller
pastoralen Berufe auf, sich entsprechend
zu positionieren und ihre Leitlinien zu präzi-
sieren.

Zahlreiche kirchliche Voruntersuchungen
von Fällen sexualisierter Gewalt erwachse-
nen Schutzbefohlenen gegenüber münden
nicht in ein kirchliches Strafverfahren, da
die angezeigten Handlungen nicht hinrei-
chend vom kirchlichen Strafrecht erfasst
sind. Aus diesem Sachverhalt kann keines-
wegs die Haltlosigkeit der betreffenden An-
zeigen abgeleitet werden, sondern zu-
nächst lediglich die kirchenstrafrechtliche
Folgenlosigkeit. Zudemmuss leider vermu-
tet werden, dass bei den zuständigen römi-
schen Behörden nachwie vorMissbrauchs-
handlungen, die gegen erwachsene Perso-
nen gerichtet waren, fehlgedeutet werden
als Zölibatsverstöße. Aber hier geht es in
erster Linie nicht um die Verletzung der Zö-
libatspflicht, sondern um Übergriff auf die
Integrität und Würde erwachsener Schutz-
befohlener. Wir fordern die deutschen Bi-
schöfe auf, sich angesichts der beschriebe-
nen Lage für eine Änderung des kirchlichen
Strafrechtes einzusetzen, damit diese Un-
terscheidung in Zukunft angemessen be-
rücksichtigt wird.

Aus der reinen Tatsache, dass in den meis-
ten Verdachtsfällen für sexualisierte Ge-

walt erwachsenen Schutzbefohlenen ge-
genüber die staatsanwaltschaftlichen Er-
mittlungen eingestellt wurden, kann kei-
neswegs eine Unschuldsvermutung für die
Beschuldigten abgeleitet werden. Die Ein-
stellung der Ermittlungen dokumentiert zu-
nächst lediglich, dass strafrechtlich keine
Handhabe gegen die beschuldigte Person
gegeben ist oder das deutsche Strafrecht
die vorliegenden Tatbestände bisher nicht
als Straftaten bewertet. Daher erwarten
wir eine Initiative der deutschen Bischöfe
und der verantwortlichen politischen Ak-
teure, dass die Maßgabe von § 174c StGB –
Sexueller Missbrauch unter Ausnutzung ei-
nes Beratungs-, Behandlungs- oder Betreu-
ungsverhältnisses – unmissverständlich
auch auf die Ausnutzung von Seelsorgsver-
hältnissen Anwendung findet und dies un-
abhängig vom Alter der betreffenden Per-
sonen. Die jetzige Lage befördert Rechts-
unsicherheiten für alle Beteiligten und wird
den Betroffenen nicht gerecht. Dies kann
nicht im Sinne des Gesetzgebers und im
Sinne des kirchlichen Aufklärungswillens
sein.

Eine öffentliche Stellungnahme der Unab-
hängigen Kommission für Anerkennungs-
leistungen (UKA), die eindeutig darlegt,
dass auch erwachsene Schutzbefohlene
antragsberechtigt sind und Anspruch ha-
ben auf angemessene Anerkennung des
erlittenen Leids, könnte ebenfalls zur Ent-
wicklung eines umfassenderen Unrechts-
empfindens im Hinblick auf sexualisierte
Gewalt gegen betroffene Erwachsene und

zur Befriedung der Lage in zahlreichen Fäl-
len beitragen. Wir bitten die UKA, dies zu
prüfen und sich öffentlich zu positionieren.

Die eingangs erwähnte öffentliche Bericht-
erstattung macht einmal mehr deutlich,
wie weit die Aufarbeitung sexualisierter
Gewalt im Kontext der katholischen Kirche
noch entfernt ist von echten Haltungsän-
derungen. Hier gilt es zunächst, die Glaub-
würdigkeit der betroffenen Personen nicht
grundsätzlich in Zweifel zu ziehen. Dane-
ben geht es aber auch darum, dass die Be-
schuldigten sich nicht länger nur auf die
rechtliche Position zurückziehen können.
Eine einseitig rechtliche Erfassung und Auf-
arbeitung der Fälle führt nicht zu jenemGe-
sinnungswandel, der notwendig und der
Kirche würdig wäre. Zu allen Zeiten haben
Christen „Aufarbeitung“ von verursachtem
und erlittenem Leid geleistet. Dabei ging es
im Sinne der Botschaft Jesu von Nazareth
um folgende vier Punkte: Schuld benennen,
erlittenes Leid anerkennen, um Verzeihung
bitten, Verantwortung übernehmen. Oder
anders ausgedrückt: Bekenntnis, Empa-
thie, Reue, Wiedergutmachung. Es ist
höchste Zeit, dass den rechtlichen Aspek-
ten kirchlicher Aufarbeitung diese hinzuge-
fügtwerden. Schon jetzt kann der Flurscha-
den kaum größer werden.

● DER BETROFFENENBEIRAT BEI DER
DEUTSCHEN BISCHOFSKONFERENZ

Foto: unsplash@felipepelaquim

Bärbel Fünfsinn undAurica Jax sind die Her-
ausgeberinnen einer Sammlung poeti-
scher Texte von Carola Moosbach. Im Jahr
2000 erhielt sie für ihre Gebete undGedich-
te den „Preis des Frauenkirchenkalenders
für Gottespoetinnen“. Ihre Bücher sind seit
langem vergriffen. Mit ihrem Einverständ-
nis haben die Herausgeberinnen nun eine
Auswahl neu veröffentlicht. Im Vorwort
schreiben sie: „Carola Moosbachs Texte
bringen die spirituellen Verwüstungen
durch die sexuelle Gewalt, die sie als Kind
erlebte, im wahrsten Sinne des Wortes zur
Sprache. Sie stellen die Theodizeefrage, die
sich angesichts des tausendfachen Miss-
brauchs und anderer Leiden von Men-
schen stellt, mit ungebremster Kraft, und
zeigen, was Ringen mit der Vergangenheit
bedeuten kann.“

Es ist kein Buch, dasman am Stück liest. Ich
schau mir das Inhaltsverzeichnis an und
wähle anhand der Überschriften aus. Blei-
be hängen am einen und anderen Gedicht
und denke an die Betroffenen von sexuel-
lem, geistlichem, emotionalen Missbrauch,
an Betroffene von Facetten desMachtmiss-

brauchs in der Kirche, an Menschen in ent-
setzlichen Lebenslagen überall in der Welt,
früher und heute. Ausgeliefert. Ob sie sich
im einen oder anderen Text wiederfinden
könnten? Ob die starken, poetischen Wor-
te von Carola Moosbach ausdrücken, was
viel zu viele Menschen ertragen müssen,
ohne selbst dafür Worte zu finden? Einen
der Textemöchte ich im Rahmen dieser Re-
zension herausgreifen – doch welchen?
Das Unglaubensgebet? Die Nachtgedan-
ken? Das Kreuzverhör? Ich entscheidemich
für „Vorwarnung“.
Im letzten Teil des Buchs steht ein Nach-
wort von Bärbel Fünfsinn. Sie beschreibt,
worum es geht in den Texten: Um Klagen,
um Wut, auch um Versöhnung. Es sind
moderne Psalmen einer mutigen Frau, die
keine vorschnellen Antworten erträgt. Für
manche mögen die Texte eine Zumutung
sein. Für Betroffene möglicherweise eine
Ermutigung, Erfahrungen, Fragen und
Schmerz zur Sprache zu bringen. Eine
weitere Variante von „Erzählen als Wider-
stand“.

● REGINA NAGEL

Vorwarnung

Ich fragemich und ich frage Dich
wohin das alles noch führen soll

und eigentlich bin ich noch nicht mal sicher
ob du es bist die da zieht Gott

im Übrigen bin ich völlig ungeeignet
für Liebesgeschichten aller Art

undmisstrauisch bin ich
und anspruchsvoll

undmachemich nie wieder klein
vor niemandem

auch nicht vor dir Gott

magst du auch noch so groß sein
und anders

und schön zum Verlieben ich weiß

Und wenn
meine Stille sich weitet
in deine Unendlichkeit

du Unaussprechliche

will ich doch voller Worte sein

nicht stummund bescheiden
vor dir stehen

ohneWünsche und Ziele

so bin ich nicht Gott

will mich nicht in dir auflösen

erst wenn ich sterbe ist dafür die Zeit

und doch beschenkst dumich
lockst dumich
rufst dumich Gott

ich weiß nicht wohin und warum
und doch liebe auch ich dich

nur anders auf meine Art

● CAROLA MOOSBACH

Ins leuchtende Du
Aufstandsgebete und Gottespoesie
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Mal eine Theologen/innen-Kommission zu-
sammengerufen, sich dieser Frage zu stel-
len. Also da könnten wir sehr wohl Voten
geben, die diese Frage ganz stark unter-
stützen. Also, eine Schrittfolge. Und ich
glaube einfach, wir haben - wie ja auch ge-
samtgesellschaftlich … also wir dürfen ja
beileibe nicht so tun, als sei die Gleichbe-
rechtigung in der Gesellschaft totale Nor-
malität und Selbstverständlichkeit. Wir er-
leben es ja in der Coronakrise:Wer sind die,
die Lasten stärker tragen? Es sind die Frau-
en. Also auch da gibt es Luft nach oben.
Und ich glaube alles…

Gudrun Lux:

Aber es wäre doch toll, wenn die Kirche da
Protagonistin wäre und vorangehen wür-
de und nicht der gesellschaftlichen Ent-
wicklung hinterherlaufen müsste.

Bischof Bätzing:

Ja.

Gudrun Lux:

Sie sagen – innerhalb weniger Jahre wird
sich nichts ändern. Aber wenn wir ehrlich
sind: Die Argumente sind doch seit 40-50
Jahren längst ausgetauscht undwerden im
Synodalen Weg alle nur nochmal ausge-
tauscht mit dem Gleichen, dass eigentlich
keine Verständigung möglich ist? Die Posi-
tionen sind verhärtet, sind fest und es gibt
ja auch keine Kompromisslösung zwischen
einer Gleichberechtigung von Frauen in der
Kirche und einer Nichtgleichberechtigung.

Es geht ja nicht: Ein bisschen weihen wir
euch doch, oder?

Bischof Bätzing:

Ja, ich glaube, wir sollten das, was nicht ge-
schlossen ist, dann doch auch mit Verve
betreiben. Deshalb ist für mich die Frage,
ist das Diakonat der Frauen möglich? Die
Frage ist nicht beantwortet mit: „nein“.
Sondern der Papst hat schon zum zweiten

Ein bisschen Gleichberechtigung?

Bischof Bätzing wurde in einem Interview beim ÖKT darauf angesprochen,
dass es ja keine Kompromisslösung zwischen Gleichberechtigung und
Nichtgleichberechtigung von Frauen geben könne.
Ein bisschen gleichberechtigt gehe ja nicht!
Seine Antwort hörte sich an wie:
Doch, doch, das geht und daran sollten wir mit Verve arbeiten.

Wörtlich lauteten Frage und Antwort folgendermaßen:

Einen entscheidenden Schritt
weiter ging Bischof Bätzing am
4.6.21 in der Sendung „ZDF Spe-
zial – Katholische Kirche am „to-
ten Punkt?“. Er sagte: „Wie steht
es mit den Frauen in der Kirche?
Wann endlich werden sie Dienste
und Ämter übernehmen können,
so wie es im Sinne der Gleichbe-
rechtigung von vielen empfun-
den wird?“
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Bischof Ackermann zur Frage

„Was sind Aktivisten?“

Angesprochen auf das Thema Betroffe-
nenbeiräte sagte Bischof Meyns (Landes-
kirche Braunschweig) in der Veranstaltung
„Tatort Glaubensraum“: „In dem Moment,
in demder Rat der EKD einen Beirat einsetzt
und beauftragt, ist ein strukturelles Gefälle
da. Ein Beirat ist Teil der Institution und das
Mandat für diesen Beirat kommt von der
Kirche.“ Kurz danach fragte die Moderato-
rin, Claudia Keller, Bischof Ackermann, ob
es möglich sei, Betroffenenbeiräte einzu-
setzen, ohne dass diese instrumentalisiert
werden. Ackermann antwortete, dass er
hoffe, dass das möglich sei, denn sonst
wären ja alle eingerichteten Beiräte zum
Scheitern verurteilt. Er selbst, so sagte er et-
was später, gehe als Vertreter der Instituti-

on zu den Betroffenen. Die Institution wolle
durch einen Beirat beraten werden. Und
dann sagte er: „Wenn ein Beirat mehrheit-
lich besetzt wäre durch Aktivisten, dann
wäre das…“ Die Moderatorin unterbrach
und fragte: „Was sind Aktivisten?“ Acker-
mann antwortete: „Ja, wo man sagt, wir
werden in jedem Fall, wir bleiben im klaren
Gegenüber zur Kirche, wir werden auch
kompromisslos die Fehler aufdecken und
wir werden zu keiner Kooperation bereit
sein, sondern unsere Rolle ist die Rolle, auf-
zudecken und immer den Finger in die
Wunden zu legen undwir werden das auch
politisch, öffentlich tun. Das geht in einem
Beirat nicht! Die Menschen, die ihre Bereit-
schaft bekunden, denen muss man klar-

machen, was ist das Mandat eines solchen
Beirates ist und auf was lassen sie sich da
ein.“

Die Autorin Petra Morsbach wies gegen
Ende des Gesprächs darauf hin, dass ein
Bischof Betroffenen als symbolischer Ge-
sprächspartner begegne, insgesamt we-
nig Zeit dafür habe, evtl. sogar denke, dass
die Betroffenen für sein "symbolisch Zuhö-
rer sein" dankbar wären. Aber: Betroffene
seien keine symbolisch Verletzten, sondern
konkret Verletzte.

Foto: ÖKT/Dirk Purz

Foto: ÖKT/Bongard



Schonbeim Lesen des Ablaufs derÖKT-Ver-
anstaltung „Macht ist nicht gleich Autori-
tät!“ konnte man irritiert sein. Drei große
Themenbereiche zu Macht waren be-
nannt, dazu viele Namen interessanter Per-
sonen. Zeitangabe: nur eine Stunde! Wie
sollte das gehen?

Katharina Kracht (Mitglied es derzeit von
der EKD ausgesetzten Betroffenenbeirats)
sagte dann auch ganz klar: „So geht es
nicht!" Die Anfrage an sie sei ergangen un-
ter dem Motto: „Wir hören zu – Betroffenen
Raum geben!“ Damit verbunden die Infor-
mation, dass in der Veranstaltung, der ein-
zigen, in der überhaupt Äußerungen von
Betroffenen eingeplant worden waren, für
zwei betroffene Frauen (Johanna Beck und
sie) je drei Minuten Redezeit vorgesehen
seien.

„Dieses Konzept ist
nicht tragfähig!“

(Katharina Kracht)
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Sechs Minuten unter
tausenden Redeminuten

beim Kirchentag

In der konkreten Situation kam es dann
zum Fauxpas. Ihr wurde eine offene Inter-
viewfrage gestellt, sodass die drei Minuten
vorbei waren, ohne dass sie ihr vorbereite-
tes Statement vortragen konnte. Nach ei-
nem Beitrag zum Thema Geld und einer
Tanzeinlage durfte sie dann doch noch
sprechen. Als Beispiel dafür, wie man
Macht nicht ausüben dürfe, nannte sie die
einseitige Auflösung des Betroffenenbei-
rats und eine Pressemeldung „voller Halb-
wahrheiten“ seitens der EKD. Sie selbst
wurde jahrelang durch einen Pastor der
Landeskirche Hannover missbraucht, u.a.
bei Kirchentagen.

Sie stellt fest:

„Macht ohne Verantwortung
ist herzlos!“

Abraham und Sara waren alt und kinder-
los. Gott prophezeite ihnen, dass sie noch
ein Kind bekommen.

Gott wirkt Wunder.
Gott schenkt neues Leben.
Gott macht Unmögliches möglich.

Sara wird explizit genannt. In der Bibel wer-
den Frauen nicht oft namentlich erwähnt.
Es bedeutet viel: Sara ist genauso wichtig
wie Abraham.

„Schaut auf Abraham und auf Sara, die
euch gebar.“ Abraham und Sara sind Erz-

eltern. Juden, Muslime und Christen vereh-
ren sie. Wir haben dieselben Wurzeln.
Menschlich und religiös.

Wir glauben an den einen Gott. Wir sind
Menschenkinder und Kinder Gottes. Das
macht uns weltweit zu Geschwistern.

„Schaut auf Sara, die euch gebiert“, ist eine
Variante der Übersetzung. Das Geboren-
werden ist nicht abgeschlossen. Es geht
weiter. Bis heute. Von Generation zu Gene-
ration sind wir miteinander verbunden.

Ich selbst habe nie ein Kind geboren.
Aber ich durfte viermal bei einer Geburt
dabei sein. Und immer wieder bringe ich
Neues in die Welt: wenn ich meine Gemein-
schaft leite, Verantwortung delegiere,
Menschen etwas zutraue, ein Haus reno-
viere, Einrichtungen unterstütze, eine Pre-
digt halte, ein Buch schreibe, Entscheidun-
gen treffe, damit etwas vorangeht. Wir alle
können Neues hervorbringen. Drücken wir
uns nicht vor der Verantwortung!

In der Veranstaltung "Wie glaubwürdig sind
die Kirchen?", sagte Christiane Florin im
Zusammenhang mit Aufarbeitung von
Missbrauch:

„Wenn ich Erschütterung höre, dann erwarte ich: da ist nachher
kein Stein mehr auf dem anderen. Aber was ich kritisiere, ist,
dass diese Erschütterungsbekundungen zwar öffentlich abge-
geben werden, sich aber de facto gar nichts verändert. Beide
Kirchen möchten beim Thema Missbrauch oder Aufarbeitung
oder bei dem, was sie dafür halten, das Heft selber in der Hand
behalten. Es stimmt nicht, dass Betroffene auf Augenhöhe sind,

dass sie gleichberechtigt partizipieren können, das stimmt
schlicht nicht. Und dasmeine ich damit, wenn ich sage, ich kann
diese Wörter nicht mehr hören und ich glaube, dass die Kirchen
das auch nicht selbst können.Wennmir ein Bischof sagt, wir wol-
len rückhaltlos aufarbeiten, bezogen auf unsere Frage hier,
dannglaube ich das nicht. Das geht systemisch nicht. Die Institu-
tion, aus der die Täter hervorgegangen sind, die die Täter ge-
schützt hat, bis heute schützt, die kann sich nicht selber aufarb-
eiten. Es wäre zu schrecklich, was da herauskäme, als dass es in
ihrem Interesse wäre, das ehrlich aufzuarbeiten.

Und das meine ich:
Erschütterung, die keine Veränderung auslöst, ist halt keine.“

„Erschütterung, die keine Veränderung
auslöst, ist keine.“
(Christiane Florin)

Abschlussgottesdienst

Beim Abschlussgottesdienst
predigten zwei Frauen:
Sr. Dr. Katharina Ganz OSF, Generaloberin der
Oberzeller Franziskanerinnen, Zell/Main und
Mareike Bloedt, Pastorin der Ev.-meth. Kirche,
Leinfelden

Predigttext von Katharina Ganz OSF
(entnommen aus der Manuskriptdatenbank der
Pressestelle des ÖKT)

Foto: ÖKT/FabianWeiss

Foto: ÖKT/Peter Bongard
Foto: ÖKT
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Wir machen einen Unterschied, wenn wir
für Menschen sorgen.

Wenn wir Andere wachsen lassen und ih-
nen den Rücken stärken, wenn wir Leid se-
hen und Ungerechtigkeiten benennen.

Wennwir uns anVorbildern orientieren und
selbst ein gutes Beispiel geben. Als Christin-
nen und Christen glauben wir an Gottes
Gerechtigkeit.

Wir glauben, dass Gott neues Leben
schenkt.

Zum guten Leben aller beizutragen, ist der
Auftrag unserer Kirchen.

Sie selbst erneuern sich unabhängig von
ihrem Alter.

Dazu braucht es unsere Mithilfe:
Indemwir menschengemachte Ungerech-
tigkeiten beseitigen.
Einseitige männliche Herrschaft überwin-
den.
Berufungen und Charismen aller Getauf-
ten und Gefirmten ernst nehmen.
Überlebende von sexualisierter Gewalt in
die Mitte stellen.
Die Menschenrechte in den eigenen Rei-
hen respektieren.
Frauen den Zugang zu allen Ämtern und
Diensten ermöglichen.
Ein neues Miteinander zwischen den Ge-
schlechtern und ökumenische Geschwis-
terlichkeit leben.

Durch unseren Glauben und unser Han-
deln gestalten wir Kirche und Welt. So hel-
fen wir Gottes Gerechtigkeit zum Durch-
bruch. Im Kleinen wie im Großen.

Mit gutem Willen, Entschlossenheit, Phan-
tasie und Kreativität gehen wir globale
Herausforderungen an:
Damit es nicht ungerecht bleibt, wo man
geboren ist. „Schaut her – blickt durch –
geht los“.

Füllen wir dieses Motto mit Leben! Ohne
Wehen und Schmerzen wird es nicht ge-
hen.

Aber das Leben besiegt den Tod.
Daran glaube ich.

Ein berührender Gottesdienst mit
großartigen Mitwirkenden, wunderba-
re Interpretationen der Lieder, wohltu-
ende Sprache, perfekt gewählter Ort,
hochprofessionelle Bildregie, berüh-
rende Botschaft. Danke, danke, danke
an alle vor und hinter der Kamera!

Für mich ist das aktive Sterbehilfe.
Nach 5 Minuten welke ich dahin.

Bruder Alois ist wirklich einHoffnungszeichen.
Seine Worte habenmich berührt.

Wegen 70er Jahre-Sprech

und -Musik habe ich ganz

schnell wieder ausgemacht.

Kirche ein weiteres Mal zum

Fremdschämen.

Mir ist au
ch die Sp

rache w
ichtig: Es

wurden
immer d

ie Jünger
innenm

it be-

nannt. D
ie Gottes

anrede w
ar nicht

nur män
nlich, au

ch weibl
ich. Der

Se-

gen spra
ch sie im

Namen G
ottes,

nicht vie
rmal "de

r Herr", s
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"Gott se
gne und

behüte e
uch". All

ein

das scho
n tut mir

gut!

Wow,
coole

Locat
ion - d

em Himm
el so

nah -
und e

in bew
egend

er Got
tes-
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! Dank

e.

Ich habe bei den Einleitungs- und

Grußworten abgeschaltet. So unna-

türlich! Und diese antrainierte Auss-
prache, die nach absolviertem

Sprachkurs klingt, ist und war mir zu

weit weg von der Bedeutung. Es geht

nunmal nicht um eine Theaterauffüh-

rung. Gottesdienste müssen nicht per-
fekt inszeniert werden.

Ich habemir den Gottesdienst als öku-
menische "Bußübung" angetan. Es

gibt viele Menschen, die Schlimmeres
aushalten müssen! Zur Band schweige
ich höflich... Frère Alois fand ich eben-
falls stimmig und geerdet, in das Für-
bittgebet konnte ich mich gut einklin-
ken. Das Schlusslied "Vertraut den
neuenWegen" (entstanden 1989 in

Jena) war dann ein versöhnlicher Ab-schluss!

Nach einer halben
Stunde habe ich a

usge-

schaltet. Irgendw
ie sprang der „Fun

ke nicht

über“. Im Gegensatz zu Mo
ntagabend aus

Hamm*. Ich war g
erührt!

(*gemeint ist der S
egnungsgottesdie

nst mit

Pfarrer Bernd Mön
kebüscher, der liv

e über-

tragen und der, w
ie auch andere Se

gnungs-

gottesdienste, vo
n vielen Menschen

als

wunderschön, zuk
unftsweisend und

hoff-

nungsstiftend erle
bt wurde)

Ich fühlte mich leider an den Fernseh-
garten des ZDF erinnert. Frère Alois
fand ich stimmig. Die musikalischen
Beiträge waren für mich einfach nur
furchtbar, wie Schlager so seicht. Die
Selbstdarstellung der Sänger fand ich

auch unschön.

Foto: ÖKT

Kommentare auf Facebook
zum Eröffnungsgottesdienst
an Christi Himmelfahrt:

Foto: Dayne Topkin@unsplash.com

Da die Veranstaltungen bis Ende 2021 auf der Homepage des ÖKT abrufbar sind, kann man die Zitate dort anhören.
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Die Arbeitsgemeinschaft der Rektoren und Präsidenten ka-
tholischer Fachhochschulen (ARKF) hat ein Projekt gestar-
tet, in dembeschriebenwerden soll, was den Beruf Gemein-
dereferent*in aktuell auszeichnet und wie dieser sich per-
spektivisch entwickeln wird. Aufgezeigt werden sollen ins-
besondere die Potenziale dieses kirchlichen Berufs für die
Transformations- und Innovationsprozesse in Kirche und
Pastoral sowie die hierfür dienlichen Kompetenzen.

Im Rahmen dieses deutschlandweiten Kooperationspro-
jekts sollen im ersten Schritt ab Mitte dieses Jahres mithilfe
einesOnline-Fragebogens die aktuell Studierenden der Reli-
gionspädagogik bzw. Angewandten Theologie sowie alle
im Beruf stehende Gemeindereferent*innen erreicht wer-
den. Vorgesehen ist, dass der Link zum Fragebogen über
die jeweiligen Ordinariate an die Adressat*innen gesandt
wird.

Die mit Hilfe des Fragebogens gesammelten Daten werden
ausschließlich für wissenschaftliche Zwecke verwendet. Alle
Angaben werden anonymisiert und vertraulich behandelt.

Rückschlüsse auf einzelne Personen werden nicht möglich
sein. Nach Abschluss der Fragebogen-Erhebung und -Aus-
wertung sowie weiterer vertiefender Forschungsinterviews
wird das Forschungskonsortium der kooperierenden Hoch-
schulen die Ergebnisse der Öffentlichkeit und hier insbeson-
dere den Ausbildungs- und Einsatzverantwortlichen in den
(Erz-)Bistümern vorstellen. So kann gemeinsam auf empiri-
scher Datenbasis ausgelotet werden, wie das pastorale
Personal, hier insbesondere die Gemeindereferent*innen,
für kirchlich-pastorale Transformationen und Innovationen
eine wirksame Rolle spielen kann. Zusätzlich werden die
Studiengangsentwicklungen der beteiligten Hochschulen
von den Studienergebnissen profitieren können.

(Die Information ist entnommen aus einem Schreiben der Pro-
fessoren Dr. Bernd Hillebrand und Dr. Michael Quisinsky,
KH Freiburg)

„Ohne Frauen
hat Kirche
keine Zukunft“
Generaloberin Dr. Katharina Ganz über die
Frauenfrage in der katholischen Kirche

Oberzell (POW) „Ohne Frauen hat Kirche keine Zukunft.“ Davon ist
Schwester Dr. Katharina Ganz, Generaloberin der Franziskanerin-
nen von Oberzell, promovierte Theologin und Mitglied im Forum
„Frauen in Diensten und Ämtern“ des Synodalen Wegs der katho-
lischen Kirche in Deutschland, überzeugt: „Die Frauenfrage ist in
der katholischen Kirche eine, wenn nicht sogar die Nagelprobe,
an der sich ihre Zukunftsfähigkeit entscheiden wird.“ Welche Er-
fahrungen sie als Frau in der katholischen Kirche gemacht hat,
warum sich die bestehenden Strukturen ändern müssen und was
sie sich vom Synodalen Weg erhofft, beschreibt Ganz in ihrem
Buch „Frauen stören. Und ohne sie hat Kirche keine Zukunft“.

Bundesweit bekannt wurde Ganz, als sie 2019 bei der Mitglieder-
versammlung der Generaloberinnen in Rom Papst Franziskus bei
einer Audienz spontan darum bat, dass man die Frage des Frau-
endiakonats nicht nur anhand von historischen und dogmati-
schen Quellen beantworten dürfe. Seine Antwort stieß viele Frau-
en vor den Kopf: „Wir sind doch katholisch. Wir müssen die Offen-
barung respektieren. Aber wenn eine von Ihnen eine andere Kir-
che gründen will…“ Sie habe das zunächst als schlechtenWitz ge-
deutet, schreibt Ganz. Aber es ist eines von mehreren Beispielen,
wie Frauen in der katholischen Kirche von oben herab behandelt
werden – ob beabsichtigt oder nicht. „Als (Ordens-)Frau bin ich
besonders sensibilisiert für Erfahrungen, die mit Abwertung, Ver-
achtung und Ausgrenzung von Frauen in der von Männern domi-
nierten Kirche zu tun haben.“

Ganz wuchs in Willanzheim auf, einem kleinen Dorf im Landkreis
Kitzingen. Die Kirche sei für sie wie ein zweites Zuhause gewesen.
Ende der 1980er Jahre habe sie jemanden sagen hören: „Die Erika
hat das Zeug für einen Pfarrer!“ Von sich aus wäre sie nie auf die-
sen Gedanken gekommen: „Ich bin eine Frau. Priester werden nur
Männer.“ Damals, als 18-Jährige, habe sie der Satz lediglich irri-
tiert. Doch als sie nach demTheologiestudium zu denWeihen von
Diakonen und Priestern eingeladen wurde, mit denen sie jahre-
lang dieselben Vorlesungen besucht hatte, „durchzog mich ein
Schmerz, dermich bis heute nicht verlassen hat“. Papst Franziskus
bescheinige Frauen ein „weibliches Genius“, betone die Notwen-
digkeit der Reflexion über ihren „spezifischen Platz“ und fordere
eine „Theologie der Frau“. „Dabei frage ich mich, was mit dieser
theologischen ,Extrawurst‘ gemeint sein soll“, erwidert Ganz in
ihremBuch. Längst habe sich in den verschiedenenDisziplinen der
theologischen Wissenschaft, aber auch im Volk Gottes die Er-
kenntnis durchgesetzt, dass nicht die Zulassung von Frauen zu
den kirchlichen Weiheämtern begründungspflichtig sei, sondern
das Festhalten an ihrem Ausschluss.

„Die weltweit aufgedeckten Missbrauchsskandale und ihre Vertu-
schung haben das Weiheamt dermaßen beschädigt, dass die
Plausibilität des christlichen Glaubens insgesamt auf dem Spiel
steht“, warnt Ganz. Den SynodalenWeg sieht sie als eine Chance.
Doch der Prozess könne nur dann eine Erneuerung der Kirche in
Deutschland bewirken, wenn es gelinge, offen und vorurteilsfrei in
eine konstruktive Auseinandersetzung einzutreten. Die Frauenfra-
ge sei ein zentrales Thema für das Selbstverständnis der Kirche:
„An diesem theologischen Ort wird sich entscheiden, ob die Kir-
che mit ihrer frohmachenden Botschaft durchdringt oder sich lä-
cherlich macht und belanglos wird.“ Denn der Umgang mit Frau-
en in der Kirche werde von einem Großteil der Menschen in
Deutschland nicht mehr verstanden. „Durch das Mitwirken von
Frauen in Leitungwerden die Strukturen und das Handeln von Kir-
che nicht automatisch besser, wohl aber kreativer und diverser“,
ist Ganz überzeugt.

Eines ihrer liebsten Beispiele für eine aufmüpfige Frau ist Antonia
Werr (1813-1868), die Gründerin der Gemeinschaft der Oberzeller
Franziskanerinnen. Werr setzte sich für strafentlassene Frauen ein
– zu ihrer Zeit ein Novum. „Mit ihrem eigenständigen sozial-pasto-
ralen Handeln störte Antonia Werr“, stellt Ganz fest. Auch Werr
habe an den kirchlichen Strukturen gelitten und umfassende
Kränkungen durch Kleriker erlebt. Sobald Frauen die Autorität der
kirchlichen Hierarchie – „das heißt in der katholischen Kirche im-
mer die Autorität der Männer“ – antasteten, sei es zu Konflikten
gekommen. Doch sei es Werr gelungen, ihre Frustration in Gestal-
tungskraft umzuwandeln, und sie fand Unterstützer, die sie in
ihrem Vorhaben ermutigten.

Es rege sich breiter Widerstand an den klerikalen, männerdomi-
nierten und männerbündischen Machtstrukturen innerhalb der
Kirche, schreibt Ganz gegen Ende ihres Buchs. Ihre Gemeinschaft
wünsche sich, dass die Kirche die Zeichen der Zeit nicht nur erken-
ne, sondern den politischenWillen aufbringe, der Benachteiligung
von Frauen in der Kirche „grundsätzlich, mutig, zügig entschieden
und dauerhaft“ entgegenzuwirken, indem sie Frauen auf allen
Entscheidungsebenen der Kirche sichtbar mache und zu allen
Ämtern und Positionen zulasse. „Eswird also Zeit, dass Frauen stö-
ren. Es wird Zeit, dass sie aufstehen, statt zu warten, bis man sie
gönnerhaft entdeckt. Und es wird höchste Zeit, dass Frauen Stim-
me und Gehör finden in der Verkündigung, in der Lehre, in der Fei-
er der Sakramente, in allen Diensten und Ämtern und überall, wo
Entscheidungen getroffen werden.“

Katharina Ganz: Frauen stören. Und ohne sie hat Kirche keine Zu-
kunft. Echter-Verlag, Würzburg 2021. 200 Seiten, 16,90 Euro. ISBN
978-3-429-05623-0.

● KERSTIN SCHMEISER-WEIß, PRESSESTELLE WÜRZBURG
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Projekt „Kompetenzen und Potenziale“

von Studierenden der Religionspädagogik und Gemeindereferent*innen für
kirchlich-pastorale Transformationen und Innovationen (GR-Studie)



vorgestellt von
� MARCUS LEITSCHUH

Buchvorstellung

Lesen im Lockdown

URBANE LOGIK UND THEO-LOGIK Urba-
nisierungs- und Modernisierungsprozesse
verändern die religiöse Situation in Groß-
städten. Wie kann unter diesen Vorausset-
zungen die Urbane Logik einer heutigen
westeuropäischen Großstadt mit der
Theologik eines in der Geschichte handeln-
den Gottes zum Heil von Mensch und Welt
in Verbindung gebracht werden, so dass
die Gottesrede dem urbanen Kontext an-
gemessen ist und Resonanz erfahren
kann? Mithilfe von stadtsoziologischen An-
sätzen skizziert die StudieWege einer heuti-
gen, urbanen Gottesverkündigung in Bild,
Wort und Tat. Da es sich um ein wissen-
schaftliches Buch handelt, sind Abzüge bei
der Lesbarkeit für oft normal. Es ist kein
Buch zum Nebenbeilesen. Dafür bietet es
faszinierende Seitenblicke, etwa zur Stadt
bei Walter Benjamin oder Beiträge zur Ci-
typastoral in anderen Ländern. Wer sich
mit dem Glauben in der Stadt bzw. pasto-
ralen Angebote der Kirchen in der Stadt
auseinandersetzt, kommt an diesem Buch
nicht vorbei, dass man schon jetzt als wis-
senschaftliches Standardwerk bezeichnen
darf. Martina Bär erklärt die Stadt. Weist
Chancen für die Kirchen auf und stellt gro-
ße Zusammenhänge her. Das Buch zeigt:
Die Stadt bietet Chancen als Lernort. Auch
für Kirche, weil sie ein Ort des Suchens und
der Experimente ist.

�

Der Band ONLINE ZU GOTT?! reflektiert
medial vermittelte religiöse Feiern in Rund-
funk, Fernsehen und Internet sowie weitere
liturgische und gottesdienstähnliche For-
men im Cyberspace. Er unternimmt eine
Neuvermessung des Begriffs „Liturgie“ und
beschreibt Perspektiven liturgischer Aus-
drucksformen im Raum der Medien. Die
Texte namhafter Autorinnen und Autoren
wie Gebhard Fürst, Ariadne Klingbeil, Veit
Neumann, Christian Olding, Cornelius
Roth, Matthias Schwab und Michael See-
wald gehen dabei auf viele Facetten ein.
Besonders interessant wird es, wenn z.B.
ein Fernsehregisseur die Liturgie wahr-
nimmt. Es geht um Kirchenrecht und Sa-
kramententheologie ebenso wie postmo-
derne Liturgie. An einigen Stellen bleibt die
Frage offen, wie viel eigene Onlineerfah-
rung die Autorinnen und Autoren bei aller
theologischen Expertise habe und ob sie
wirklich aus eigenem Erleben kenne, was
sie theologisch einordnen. Hier wäre ein
narrativer Bericht oder die Einbeziehung
von Jugendverbänden eine kluge Ergän-
zung gewesen. Aber insgesamt ist das
Buch in der Reihe „Kirche in Zeiten der Ver-
änderung“ ein wichtiger Impuls und ein
Fingerzeig, den Bereich des Internets, der
Onlinewelt stärker in den Blick zu nehmen,
zu verstehen und nicht als Sonderbereich
für junge Leute abzutun. Diemehr oderwe-
niger guten kirchlichen Onlineangebote
während der Coronazeit sind ein Beweis
dafür, dass gerade auch die normalen
Gottesdienstbesucher diese Angebote nut-
zen.

�

Die heutige Bedeutung der Kirchenmusik
wird unter dem Titel MEHR ALS NUR EINE
DIENERIN DER LITURGIE im vierten Band
der Reihe „Kirche in Zeiten der Verände-
rung“ thematisiert. Die Herausgeber grei-
fen damit ein Thema auf, das oft im Hinter-
grund bleibt – obwohl Kirchenmusik doch
maßgeblich unsere Liturgie und die Ange-
bote der Kirchengemeinden prägen. Die
Autorinnen undAutoren gehen verschiede-
nen Fragen nach: Was sind aktuell Aufga-
ben der Kirchenmusik? Ist sie Dienerin der
Liturgie oder im Museum des Kirchenkon-
zertes angekommen? Es geht um Popmu-
sik und Worship im Gottesdienst ebenso
wie über das ökumenische Potenzial der
Kirchenmusik. Kirchenmusiker werden in
ihrer Rolle als pastorale Mitarbeiter gewür-
digt und das Berufsbild in den historischen
Kontext gestellt. Wichtig sind auch die Ka-
pitel, die sich mit der Bedeutung der Kir-
chenmusik über den Tellerrand der liturgi-
schen Begleitung hinaus beschäftigen. Ein
wichtiger Beitrag, lesenswert nicht nur für
Kirchenmusiker. Die Beiträge sind von Jür-
gen Bärsch, Thomas Halter, Winfried Hau-
nerland, Jürgen Kampmann, Stefan Kopp,
Marius Linnenborn, Franz Karl Praßl, Ger-
hard Schneider, Markus Schneider, Reiner
Schuhenn, Marius Schwemmer, Werner
Thissen, Stephan Wahle, Godehard Weit-
hoff, JoachimWerz und Alexander Zerfaß.

�

� Martina Bär: Urbane
Logik und Theo-Logik.
Gottesrede in (post) mo-
dernen Stadtgesell-
schaften.
Herder 2020

� Stefan Kopp / Benja-
min Krysmann (Hg.):
Online zu Gott?! Liturgi-
sche Ausdrucksformen
und Erfahrungen im Me-
dienzeitalter. Reihe: Kir-
che in Zeiten der Verän-
derung Band 5. Verlag
Herder 2020

� Stefan Kopp / Marius
Schwemmer / Joachim
Werz (Hg.): Mehr als nur
eine Dienerin der Litur-
gie. Zur Aufgabe der Kir-
chenmusik heute. Reihe:
Kirche in Zeiten der Ver-
änderung, Band 4.
Herder Verlag 2020

� Stefan Knobloch:
Das Hiersein übertref-
fen. Gottsuche in der
Gegenwartsliteratur.
Echter Verlag 2020

Die Tradition hält neben den offiziellen Li-
turgien einen reichen Schatz an Gottes-
dienstformen bereit, der in vielen Gemein-
den noch lange nicht ausschöpft wird. Von
Tageszeitenliturgie bis Bußgottesdienst,
Segensfeiern bis Agape-Feiern. Die Begriffe
sind bekannt, aberwas verbirgt sich dahin-
ter? Diese Vielfalt neu zu entdecken, tiefer
zu verstehen und so bewusst in das liturgi-
sche Geschehen der Pfarrei einfließen zu
lassen ist das Anliegen des HANDBUCHS
VIELFÄLTIGER GOTTESDIENSTFORMEN,
das sich insbesondere an ehrenamtliche
Gottesdienstleitungen und Liturgiekreise
vor Ort wendet. Neben einer grundlegen-
den liturgischen Einleitung stellt es dafür
verschiedene Gottesdienstformen histo-
risch, liturgisch und praktisch vor und bil-
det Abläufe ab, die Grundlage eigener Ge-
staltungen sein können. Wo es sich anbie-
tet, werden kirchenmusikalische Anmer-
kungen und Hinweise zu den einzelnen
Gottesdienstformen gegeben. Ziel des Bu-
ches ist es, sensibel zu machen, Grundla-
gen zu vermitteln und exemplarische Hilfen
zu geben. Für die weitere Vertiefung mit
einzelnen Themenfeldern gibt es ausführli-
che und kommentierte Literaturhinweise.
Das Buch ist gut lesbar und hat dadurch
die Zielgruppe im Blick: Alle Mitgestalter
von Liturgien finden hier Einführungen und
Ideen.

�

In der Reihe „Franziskanische Akzente“ liegt
mit HIERSEIN ÜBERTREFFEN ein neues
Bändchen übermoderne Literatur vor. Got-
tessucher in der Literatur gab es schon im-
mer. Franz von Assisi war ein Literat. Man
denke nur an seinen Sonnengesang. Auch
heute können Literaten die Gottesfrage
aufwerfen. Zwei von ihnen stehen in die-
sem Band exemplarisch dafür: Elazar Be-
nyoetz, insbesonderemit seiner Veröffentli-
chung „Aberwenndig. Mein Weg als Israeli
und Jude ins Deutsche“ und Ulla Hahn mit
ihremWerk „Wir werden erwartet“. Ein kur-
zer Blick auf heutige Zeitverhältnisse und
auf Franziskus als Literat leitet das Buch
ein. Genau diese beiden Kapitel sind auch
der lesenswerteste Teil. Gekonnte wird der
heutige Buchmarkt beschrieben und die
Bedeutung des Religiösen. Ja, das Kapitel
ist sogar eine Zusammenfassung der aktu-
ellen Situation in Glaube, Kirche und Ge-
meinde, spannt den Bogen zu NGOs und
Laien, von Säkularisierung bis zur Gegen-
wartsliteratur. Schließlich wird in lesens-
werter Weise Franz von Assisi als Literatur
vorgestellt. Es ist faszinierend, wie die Kom-
position seiner Texte analysiert und gedeu-
tet werden. Der Heilige kommt uns damit
als von Gott inspirierter Autor näher. Die
Konkretion auf zwei Autoren und Werke ist
dannbesonders für den Leser unddie Lese-
rin interessant, die sich schon mit den ge-
nanntenWerken beschäftigt hat.

�

Bei uns herrscht kein „Piep-piep-piep-wir-
haben-uns-alle-lieb-Schongang“. Das stellt
Bodo Janssen gleich zu Beginn von KRAFT-
QUELLE TRADITION fest. Dennoch ist sei-
ne Hotelkette für ihr ausgezeichnetes Be-
triebsklima bekannt. Im Kloster „Haus Be-
nedikt“ in Würzburg lernte der Hotelmana-
ger Bodo Janssen bei einer Auszeit die Be-
nediktsregel kennen, die ihm seither mit
dem „Upstalsboom Weg“ als Grundlage
seines Führungsstils dient. Sein Rezept:
Heilsames Klosterwissen für Nicht-Mönche,
das die Benediktsregel als Grundlage eines
menschenfreundlichen Miteinanders vor-
schlägt. Nachdem Bodo Janssen die Füh-
rung der elterlichen Hotelbetriebe über-
nommen hatte, kam ans Licht, dass sich
ein Großteil seiner Angestellten einen an-
deren Chef wünschte. Bodo Janssen nahm
eine Auszeit, kam mit benediktinischer Spi-
ritualität in Berührung kam, die ihn seitdem
prägte. Janssen erzählt von seinen Erfah-
rungen. Sich auf Augenhöhe zu begegnen
und damit gelingendes Miteinander zu er-
möglichen, ist heute sein Ziel. Einfache Sät-
ze wie „wer fragt, führt“ werden von ihm in
den Lebensalltag übertragen. Janssens
Buch liest sich teilweise wie ein Abenteuer-
roman, so leidenschaftlich berichtet er von
Begegnungen, Reisen, Methoden und Er-
kenntnissen. Entstanden ist kein Rezept-
buch, dassman einfach nur fürmehr Erfolg
umsetzenmuss. Es ist ein Motivationsbuch:
Du kannst Dich verändern, kannst Leben
aktiv gestalten, wenn Du Dich auf Impulse
einlässt und auf den Schatz der Traditio-
nen zurückgreifst. Benedikt hilft dabei ex-
emplarisch.

�

� Dezernat Pastoral
und Zukunftsbildprojek-
te des Bistums Essen(Hg.):
Handbuch vielfältiger
Gottesdienstformen.
Echter Verlag 2021

� Bodo Janssen:
Kraftquelle Tradition.
Benediktinische Lebens-
kunst für heute.
Vier-Türme-Verlag 2019
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Zwischenruf von Marcus C. Leitschuh

Experimente
mit Gott und Co

Hans-Joachim Höhn: Ex-
perimente mit Gott. Ein
theologischer Crashkurs.
Echter 2021

„Experimente mit Gott“ nennt sich ein neu
erschienener „theologischer Crashkurs“.
Etwas (aus)probieren, von Routinen ab-
weichen, sich auf produktive Abwege be-
geben – dies kann für Autor Hans-Joachim
Höhn zu überraschenden Lernerfolgen
führen. Lust- und Phantasielosigkeit hätten
dagegen fatale Auswirkungen. Sie vereitel-
ten Lernfortschritte. Was für Theologiestu-
dierende gedacht war, kann auchmit allen
in und bei Kirche Angestellten und Aktiven
gelten. Fantasie und Spaß am Denken las-
sen sich vor allem mit Gedankenexperi-
menten wecken. Didaktisch kommt Höhn
mit einem einzigen Satz aus: „Versuch‘s
doch mal!“ – Was, wenn das wirklich unse-
reMaximewäre –werdenwürde? ZumSyn-
odalen Weg gibt es Stimmen, wie z.B. der

Kirchenrechtlerin Sabine Demel aus Re-
gensburg, dass Gemeinden die Freiheit
zum Experiment übertragen werden solle.
Es müsse nicht gleich immer alles für die
Weltkirche einheitlich sein. Warum nicht
erste einmal Erfahrungen sammeln? Ein
Laie als Gemeindeleiter, eine Frau als Predi-
gerin? Diakonische Ämter als Experiment.
Reaktionen abwarten, Evaluation möglich
machen. Bei Heiligsprechungen wie auch
bei Dogmen gibt es die gute Vorgabe, dass
sie eigentlich nur etwas zu Papier bringen,
was längst Praxis ist, was von den Gläubi-
gen gelebt wird. Kirche also nicht vomKopf
her gedacht, sondern aus dem Tun. Vom
Einzelnen auf das Ganze rückgeschlossen.
Dieses didaktische Prinzip als Teil von Kir-
chenentwicklung. Klingt ungewohnt. Zu

kirchenuntypisch. Die ersten Jahre der Kir-
che waren geprägt von Experimenten. Un-
terschiedliche Gemeinden versuchten et-
was aus – die Apostelgeschichte und die
Briefe an die Gemeinden zeugen davon.
Kirchenentwicklung aus der Bewegung der
ersten Gemeinden gedacht. Experimente
wagen. Fragen, wer es mal probieren
möchte. Ohne Anspruch auf Übernahme.
Wo kämenwir danndahin – so höre ich Kri-
tikerinnen und Kritiker. Ja, wo wären wir
hingekommen als Christinnen und Chris-
ten, wenn es nicht immer wieder Experi-
mente mit Gott und seiner Kirche gegeben
hätte. Mit ihr und in ihr. Vielleicht müssen
wir gerade wieder dahin kommen.
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Das Gemeindereferentinnen-Magazin ist die Mitgliederzeitschrift für die Mitglieder des

Bundesverband der Gemeindereferenten/-innen und Religionslehrer/-innen
in den Diözesen der Bundesrepublik Deutschland e.V.
Das Magazin erscheint viermal jährlich. Der Bezugspreis ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

Ist dies Ihre richtige Adresse?
Sie haben die letzte oder diese Ausgabe des Gemeindereferentinnen-

Magazin gar nicht bekommen oder sie ist an eine falsche Adresse ge-

liefert worden? Wenn Sie zu einem diözesanen Berufsverband gehö-

ren, melden Sie bitte Ihre richtige Adresse dort. Wir bekommen von

den Diözesen rechtzeitig vor Versand eine aktualisierte Adressdatei

geliefert. Wenn Sie Fördermitglied sind, geben Sie Ihre neue Adresse

bitte direkt weiter an: Stefan.Hain@gemeindereferentinnen.de


